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Abstract

Die soziale Vererbbarkeit von Armut ist sowohl in der sozialwissenschaftlichen Theorie als
auch in der Praxis von Sozialdiensten ein bekanntes Phanomen. Schweizweit fehlen jedoch
reprasentative Forschungsergebnisse Uber die soziale Vererbbarkeit von Armut. Die vorlie-
gende Arbeit befasst sich deshalb damit, inwiefern die Armut von Eltern auf ihre Kinder sozial
vererbt wird und wie die Soziale Arbeit diesem Problem entgegenwirken kann.

Eine wichtige Erkenntnis durch die Auseinandersetzung mit sozialwissenschatftlicher Theorie
und Literatur ist, dass Armut sozial vererbt werden kann. Die zentralen Ursachen fir die sozi-
ale Vererbbarkeit von Armut sind die fehlenden Ressourcen der Eltern oder die fehlende Be-
rufsausbildung der Jugendlichen. Diese soziale Vererbbarkeit kann weitreichende Folgen auf
die Gesundheit sowie die schulische und berufliche Laufbahn der Kinder haben.

Um zu eruieren, was Sozialdienste und deren Fachkrafte zur Entgegenwirkung dieses Prob-
lems tun, wurden drei problemzentrierte Interviews mit Sozialarbeitenden unterschiedlicher
Sozialdienste der Kantone Bern und Zirich durchgefiihrt. Die Ergebnisse zeigen, dass zwar
unterschiedliche Interventionen durchgefuhrt werden. Es handelt sich dabei unter anderem
um eine Fachstelle und ein Ressort junge Erwachsene, eine Checkliste «Mehrgenerationen-
abhangigkeit», jahrliche Interventionen wie Autopendenzen, situationsbedinge Leistungen
(SIL) oder das individuelle Nachfragen bei den Eltern nach der Situation der Kinder. Proble-
matisch ist jedoch, dass diese Interventionen zu spat ansetzen. So erkennen die Sozialdienste
die soziale Vererbbarkeit von Armut erst mit Erreichen der Volljahrigkeit des in Armut aufge-
wachsenen Kindes, weil zu diesem Zeitpunkt fir die jungen Erwachsenen ein eigenes Sozi-
alhilfedossier ergffnet wird.

Daraus lasst sich schliessen, dass zur Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit von Armut die
Fachkrafte der Sozialdienste friiher ansetzen mussten. Aus Sicht der Verfasserinnen ist dazu
die Sensibilisierung der Eltern sowie der Fachkrafte Uber die soziale Vererbbarkeit und deren
Folgen fur die Kinder notwendig. Zudem musste den Kindern, unabhé&ngig ihres Alters, in den
Sozialhilfedossiers mehr Beachtung geschenkt werden. Das jahrliche Nachfragen nach dem
Befinden und der Schulleistungen der Kinder bei den Eltern ist zu wenig und sollte standardi-
siert auf mehrmals jahrliches Nachfragen ausgeweitet werden. So kdnnen allfallige Schwie-
rigkeiten friihzeitig entdeckt und angegangen werden. Ausserdem geht aus der Literatur-
recherche hervor, dass es einer klaren Zustandigkeitsklarung tber eine einheitliche Armuts-
politik bedarf, da diese zwischen Bund und Kanton sténdig hin- und hergeschoben wird. Wei-
ter braucht es die schweizweite Einfihrung von Familienergdnzungsleistungen, um armuts-
betroffene Familien zur Sozialhilfe zusatzlich finanziell zu unterstitzen. Zudem ist es unab-
dingbar, dass SIL fur die soziale Teilhabe von armen Kindern ohne Antrag gewahrt werden

kdénnen.
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1. Einleitung

In dieser Thesis geht es um die soziale Vererbbarkeit von Armut und darum, welche Auswir-
kungen diese auf die Zukunft der armutsbetroffenen Kinder haben kann. Ausserdem befassen
sich die Verfasserinnen dieser Arbeit mit moglichen Massnahmen in der Schweizer Sozialhilfe,
um die soziale Vererbbarkeit zu durchbrechen und somit zu verhindern, dass Generationen

von Familien sozialhilfeabhé&ngig sind.

Fur eine geschlechtergerechte Sprache wird in der vorliegenden Arbeit entweder sowohl die
mannliche als auch die weibliche Form verwendet oder auf eine neutrale Form zurlickgegrif-
fen. Eine Ausnahme gilt bei wortlich Gbernommen Textstellen, wie beispielsweise direkten

Zitaten oder Interviewtranskripten.

Im folgenden Abschnitt fiihren die Autorinnen in die Thematik ein und stellen ihre Fragestel-
lung vor. Anschliessend wird die Relevanz der sozialen Vererbbarkeit von Armut fur die Sozi-

ale Arbeit aufgezeigt.

1.1 Vorstellung des Themas

Eine genaue Definition von Armut ist im deutschsprachigen Raum nicht vorhanden. Fir die
Bemessung der Armut in der Schweiz wird die finanzielle Situation der Haushalte betrachtet.
Das heisst, dass das Vermdgen und Einkommen der Haushalte bei der Berechnung der Armut
eine zentrale Rolle spielt. (Bundesamt fir Sozialversicherungen, 2016, S. 1) Im Bericht zu
Armut im Jahr 2019 des Bundesamits fiir Statistik (BFS) wird jedoch ausschliesslich der Begriff
~-Einkommensarmut®, ohne Beriicksichtigung des Vermdgens, verwendet. Laut diesem Bericht
betrug im Jahr 2019 in der Schweiz die Zahl der von Einkommensarmut betroffenen Personen
rund 235’000 Personen. Dies entspricht 8,7% aller Privathaushalte der Schweiz. (BFS, n.d.)

Die Berechnung der Armutsgrenze durch das BFS setzt sich zusammen aus dem Grundbe-
darf der SKOS-Richtlinien, den durchschnittlich angerechneten Wohnkosten und dem Betrag
fur weitere Auslagen (BFS, 2021/b). Da fur die Berechnung der Armutsgrenze in der Schweiz
der Grundbedarf gemass SKOS-Richtlinien verwendet wird, zédhlen Sozialhilfebeziehende aus

Sicht der Autorinnen ebenfalls zu den Betroffenen der Einkommensarmuit.



Gemass dem Bundesamt fur Statistik (2020/a) bezogen im Jahr 2019 3,2% der Schweizer
Bevolkerung Sozialhilfeleistungen. 103’000 Kinder und Jugendliche leben in der Schweiz in
Armut (Greusing & Hochuli, 2019, S. 2). Sie bilden mit rund 79’200 Personen die grosste
Gruppe der Sozialhilfebeziehenden (BFS, 2020/a). Nach Greusing und Hochuli (2019) macht

dies ein Drittel aller Personen in der Sozialhilfe aus (S. 3).

Bei Betrachtung dieser Zahlen ist die Erkenntnis der Vererbung von Armut wichtig. Auch weil
Armut fir Kinder und Jugendliche materielle, soziale, kulturelle und gesundheitliche Folgen
haben kann (Holz, 2019, S. 7). Durch diverse Studien wird deutlich, dass bei Kindern und
Jugendlichen, welche in Armut aufwachsen, eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, als Er-
wachsene einer Armutsgefahrdung ausgesetzt zu sein. Weiter beziehen diese auch Uber-
durchschnittlich oft Sozialhilfeleistungen. (Schmid, 2012, S. 19)

Ausgehend von den oben genannten Zahlen und Fakten stellt sich den Autorinnen die Frage,
wie der sozialen Vererbbarkeit von Armut entgegengewirkt werden kann.

1.2 Fragestellung und Ableitung

Die Autorinnen arbeiteten beide auf verschiedenen Sozialdiensten des Kantons Bern. Sie ha-
ben wahrend ihrer Tatigkeit in dieser Zeit festgestellt, dass den Kindern von sozialhilfebezie-
henden Eltern mit Erreichen der Volljahrigkeit oftmals der Ausstieg aus der Sozialhilfe nicht
gelungen ist. Dies motivierte die Autorinnen dazu, der Vererbbarkeit von Armut im Rahmen
der Bachelor-Thesis nachzugehen und mégliche Empfehlungen fir die Praxis der Sozialen
Arbeit herauszuarbeiten, um diese Vererbbarkeit zu durchbrechen. Aus den dargelegten
Griinden ergab sich fir die Autorinnen folgende Fragestellung:

wlnwiefern ist die Armut der Eltern auf ihre Kinder sozial vererbbar und wie kann die

Soziale Arbeit dem entgegenwirken?*

Dabei mochten die Autorinnen weitere Unterfragestellungen bearbeiten und herausfinden,
welchen Einfluss die soziale Vererbbarkeit der Armut auf die Kinder hat und wie Fachkréfte
der Sozialen Arbeit dieser entgegenwirken konnten. Der Fokus der Arbeit liegt auf Kindern,
welche in Sozialhilfe und somit in Armut aufwachsen sowie wie verhindert werden kann, dass

sie als Erwachsene ebenfalls in Armut leben oder Sozialhilfebeziehende werden.



Um die Fragestellung zu beantworten, zogen die Autorinnen unterschiedliche Literatur zur
Armutsthematik und deren Vererbung bei. Dabei haben sie festgestellt, dass ein Grossteil der
herangezogenen Literatur aus Deutschland stammt. Da Sozialstaat und Armutsbegriff in
Deutschland ahnlich aufgebaut und definiert sind wie in der Schweiz, haben sich die Autorin-
nen auf deutschsprachige Studien und Literatur beschréankt. Ausserdem wurde zum Thema
soziale Vererbbarkeit im deutschsprachigen Raum bisher kaum geforscht sowie lag der Fokus
bei der einzigen Langzeitstudie zu Kinderarmut vor allem auf deren Folgen fir die Kinder. Aus
diesem Grund ist ein weiteres Ziel der Arbeit, mit einer empirischen Untersuchung dieses
Phanomen in der Schweizer Sozialhilfe zu eruieren. So wurde eine qualitative Forschung in
Form von problemzentrierten Interviews mit verschiedenen Fachkraften deutschsprachiger
Sozialdienste von Schweizer Gemeinden unterschiedlicher Grésse durchgefuihrt. Dies mit
dem Bestreben zu erfahren, inwiefern die Fachpersonen sich auf den Sozialdiensten dieser
Problematik bewusst sind und ob gewisse Massnahmen zur Verhinderung der Vererbbarkeit
eingesetzt werden. Weiter ist es den Autorinnen ein Anliegen auf der Mikro-, Meso- und Mak-
roebene (fur Fachkrafte auf Sozialdiensten, Gemeinden sowie die Sozialpolitik) mogliche

Empfehlungen zu verfassen.

1.3 Relevanz fur die Soziale Arbeit

Die Thematik der Armut war fur die Soziale Arbeit seit jeher von Relevanz, da sie in der Ar-
menflrsorge verwurzelt ist (Zander, 2015, S. 138). Bereits im Mittelalter gab es ,die freiwillige
Mildtatigkeit im Rahmen der Kirche und spater auch die ehrenamtliche freie Wohlfahrtspflege®
(Zander, 2015, S. 138). So wurden bereits damals den Armen durch die Kirche private Almo-
sen gegeben (Head-Konig, 2014, S. 1-2). Aufgrund der Industrialisierung gegen Ende des 19.
Jahrhunderts herrschte grosse soziale Not und Armut, weshalb die Soziale Arbeit zu einem
eigenstandigen Beruf wurde (Zander, 2015, S. 138). Zu dieser Zeit entstanden in der Schweiz
die ersten Sozialversicherungen, welche die bisherige Armenfursorge und den Begriff der Al-

mosen grosstenteils abldsten (Christ, 2014, S. 5).

Zudem gehdren Kinder zu einer besonders vulnerablen Bevolkerungsgruppe. Nach Art. 11
der Schweizerischen Bundesverfassung (BV; SR 101) haben sie darum Anspruch auf einen
besonderen Schutz. Ausserdem ist festgehalten, dass sie in ihrer Entwicklung geférdert wer-
den mussen. Laut der UNO-Kinderrechtskonvention (KRK, SR 0.107) hat jedes Kind Anrecht
auf einen Lebensstandard, welcher ,seiner korperlichen, geistigen, seelischen, sittlichen und
sozialen Entwicklung angemessen ist.“ Neben den Eltern ist es auch an der Gesellschaft,

daflir zu sorgen, dass die Kinder geschitzt werden und einen guten Start ins Leben haben



(Greusing & Hochuli, 2019, S. 3). Es ist gemass Humbelin im Interesse der gesamten Gesell-
schaft, dass gewisse Teile davon nicht den Anschluss verlieren. Denn dies wiederum hat ge-
sellschaftliche Probleme zur Folge. (Stuber, 2021, S. 6) Deshalb wird die Armutspravention
als eine sozialpolitische und gesellschaftliche Aufgabe respektive Verpflichtung definiert. Die-
ser Auftrag wird gestaltet durch die Politik wie auch die Verwaltungen. Umgesetzt wird dieser
durch die sozialen Dienstleistenden und darin durch die Professionellen - also Fachkrafte.
(Holz, 2010/b, S. 112)

Da der Berufskodex der Sozialen Arbeit auf dem Ubereinkommen der UNO, der Bundesver-
fassung und der KRK basiert (AvenirSocial, 2010, S. 5), ist es ebenfalls in der Verantwortung
der Sozialen Arbeit, einen Beitrag an den Schutz der vulnerablen Kinder zu leisten. Denn
gemass dem Berufskodex ist die Soziale Arbeit verpflichtet, ,soziale Notlagen von Menschen

und Gruppen zu verhindern, zu beseitigen oder zu lindern“ (AvenirSocial, 2010, S. 6).

10



2. Wissensstand

Das Hauptthema der vorliegenden Bachelor-Thesis beinhaltet die soziale Vererbbarkeit von
Armut. Im Folgenden wird deshalb zuerst der Begriff ,Armut® genauer definiert. Um das Phé-
nomen der sozialen Vererbbarkeit von Armut theoretisch begriinden zu kdnnen, haben die
Autorinnen die soziologische Theorie der kulturellen Reproduktion nach Bourdieu herangezo-
gen. Da eine differenzierte und detaillierte Langzeitstudie Uber die soziale Vererbbarkeit von
Armut im deutschsprachigen Raum fehlt, haben die Autorinnen eine Studie tber die Folgen
von Armut auf die Kinder ausgewabhlt. Diese zeigt die Problematik der sozialen Vererbbarkeit
von Armut auf die Kinder auf. Zusétzlich werden die Auswirkungen von Armut auf die Gesund-
heit und die Zukunftsperspektiven von Kindern anhand weiterer Literatur vertieft ausgefuhrt.
Diese zeigen die Notwendigkeit von Praventionsmassnahmen auf, weshalb sie in einem zu-
satzlichen Unterkapitel aufgegriffen werden. Zum Schluss werden anhand des letzten Unter-

kapitels die gewonnenen Erkenntnisse des Wissensstands-Kapitels kurz zusammengefasst.

2.1 Begriffsdefinition (Kinder-)Armut

Um dem Verlauf der Arbeit folgen zu kénnen, werden die Autorinnen in diesem Kapitel zu-

nachst die Begriffe der Armut und Kinderarmut einfiihren.

Wie bereits in der Einleitung erwahnt, ist fir den Begriff der Armut keine einheitliche Definition
vorhanden (Gerull, 2020, S. 36).

Als die vier Hauptrisiken, in Armut zu leben, gelten gemass Caritas (n.d./b):
e ein tiefes Bildungsniveau
e die Zahl der Kinder
e der Wohnort
e die soziale Herkunft

Weiter zéhlen die ,Arbeitslosigkeit sowie ein nicht-existenzsicherndes Arbeitseinkommen als
Hauptursache von Armut“ (Hibenthal, 2018, S. 85). Ausserdem gilt geméss dem Bundesamt
fur Statistik (2021/a) auch ein Migrationshintergrund als Risiko, von Armut betroffen zu sein.
Im Jahr 2019 war die Armutsgeféahrdungsquote bei Menschen ohne Migrationshintergrund um
10% tiefer als bei Personen mit Migrationshintergrund (in der ersten Generation) (BFS,
2021/a).
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Im Jahr 2019 lag in der Schweiz die Armutsgrenze fur eine Einzelperson im Durchschnitt bei
CHF 2’279 pro Monat und CHF 3’976 fur einen Haushalt mit zwei Erwachsenen und zwei

Kindern unter 14 Jahren (BFS, n.d.).

Der materiell-monetare Armutsbegriff wird nach Schéfer wie folgt definiert: ,nicht ausrei-

6

chende ‘zur Verfliigung stehende Menge an Gutern oder entsprechendem Geldwert™ (zitiert
nach Gerull, 2020, S. 29). In diesem Zusammenhang wird deshalb vorwiegend von relativer

Einkommensarmut gesprochen (Gerull, 2020, S. 29).

Als absolute oder extreme Armut hingegen wird das physische Existenzminimum, also das
Leben an der Uberlebensgrenze verstanden. Dies betrifft Menschen, welche mit 1,90 US-
Dollar pro Tag Uberleben mussen. In einem reichen Land wie der Schweiz oder Deutschland
ware laut dieser Definition kaum jemand arm, weshalb diese Definition in dieser Arbeit nicht
verwendet wird. (ebd., S. 30)

Der Begriff der relativen Einkommensarmut wurde durch den Rat der Européischen Union
1984 zur relativen Armut erweitert (ebd., S. 31). Diese Definition dient einem allgemeinen
Verstandnis von Armut in der EU (Holz, 2010/c, S. 32). So wird auch in der vorliegenden Arbeit
beziglich Armut vom relativen Armutsbegriff ausgegangen. Die relative Armut schliesst nun
auch immaterielle Ressourcen mit ein (Gerull, 2020, S. 31). Damit ist nach Art. 2 des Be-
schlusses des Rates der Européaischen Union vom Dezember 1984 gemeint, dass alle Perso-
nen als verarmt gelten, welche ,iiber so geringe (materielle, kulturelle und soziale) Mittel ver-
flgen, dass sie von der Lebensweise ausgeschlossen sind, die in dem Mitgliedstaat, in dem

sie leben, als Minimum annehmbar ist* (Européische Wirtschaftsgemeinschaft, 1984, S. 1).

Auch laut Caritas (n.d./b) bedeutet Armut in Landern wie der Schweiz, dass die betroffenen
Personen in ihren Handlungs- und Teilnahmemadoglichkeiten eingeschrankt sind sowie von der

Gesellschaft ausgeschlossen werden.

Gerull (2020) weist weiter darauf hin, dass nicht nur Einkommensarmut ein Teil des Verstand-
nisses von Armut ausmachen darf. Denn dies kann dazu fuhren, dass gewisse arme Haus-
halte wie wohnungslose Familien, welche aber ein Einkommen erzielen, ausgeschlossen wer-
den. (S. 36) Es braucht also eine ganzheitliche Sicht auf die Armut, die ,Uber ein Verstandnis
von Armut als Einkommensarmut hinausgeht (Gerull, 2020, S. 36) So kommt auch Holz

(2010/c) zum Schluss, dass Armut mehr bedeutet, als bloss wenig Geld zu besitzen (S. 32).

In der Schweiz wird in diesem Zusammenhang vom sozialen Existenzminimum gesprochen.
Dieses wird durch die Sozialhilfe gedeckt. (SKOS, 2020, S. 2) ,Gemass den SKOS-Richtlinien

12



ist das Ziel des sozialen Existenzminimums neben der Sicherung des physischen Uberlebens
auch die Teilhabe am Sozial- und Erwerbsleben® (SKOS, 2020, S. 3).

Da sich diese Arbeit mit der Thematik der sozialen Vererbbarkeit von Armut auseinandersetzt,
welche bereits im Kindheitsalter beginnt, muss folgend auch der Begriff der Kinderarmut defi-
niert werden. Kinderarmut meint die Folgen, welche Armut fir Kinder mit sich bringt (Holz,
2010/c, S. 37). Sie kann unter anderem durch die Erwerbslosigkeit mindestens eines Eltern-
teils, aufgrund alleinerziehender Elternteile oder infolge Kinderzuwachs entstehen (Zander,
2015, S. 68).

Kinderarmut wird in Verbindung zu Familienarmut definiert, da die Kinder die Armut als Folge
der prekaren finanziellen Situation der Eltern erleben (Zander, 2015, S. 68). Von Kinderarmut

wird deshalb nur gesprochen, wenn Familienarmut vorherrscht (Holz, 2010/c, S. 37).

UNICEF hat mit dem Deprivationsindex definiert, welche Kinder als arm gelten (UNICEF,
2012, S. 2). Der Index besteht aus 14 Items, welche ,als ‘normal’ und relevant fir die Kindheit
in einem westlichen Wohlfahrtsstaat erachtet werden* (UNICEF, 2012, S. 2). Dies sind fol-
gende Items:

1. drei Mahlzeiten am Tag essen

N

mindestens eine Mahlzeit pro Tag mit Fleisch, Huhn oder Fisch (oder ein vegetari-
sches Aquivalent)

taglich frische Friichte und Gemuse essen

regelmassige Freizeitaktivitaten besuchen

Freizeitausristung fur draussen besitzen (Rollschuhe, Fahrrad, etc.)

o g M~ w

Kinderbiicher besitzen (nicht Schulbicher), die dem Alter und Wissensstand des Kin-
des entsprechen

Spiele fir drinnen besitzen (mind. eines pro Kind)

Geld fur die Teilnahme an Schulausfligen und Veranstaltungen zur Verfigung haben
die Mdglichkeit haben, von Zeit zu Zeit Freunde zum Spielen und Essen nach Hause
einzuladen

10. die Mdglichkeit haben, besondere Anlasse wie bspw. Geburtstage zu feiern

11. ein ruhiger Platz mit Licht zu haben, um die Hausaufgaben zu erledigen

12. eine Internetverbindung haben

13. einige neue Kleider besitzen (nicht alles aus zweiter Hand)

14. zwei Paar gutsitzende Schuhe besitzen
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Ein Kind ist geméass dem Index arm, wenn es ihm mindestens an zwei der 14 Items mangelt.
(UNICEF, 2012, S. 2) Die Schweiz liegt im Vergleich zu anderen wirtschaftlich fortgeschritte-
nen Landern (siehe Abbildung 1) wie beispielsweise Norwegen, Deutschland, Frankreich,
England, Italien, usw. mit 8,1% an 25. Stelle und hat somit eine tiefere Kinderarmut als bei-
spielsweise Deutschland und Frankreich (ebd., S. 3).

Island
Finnland
Zypern
Niederlande
Norwegen
Slowenien
Danemark
Schweden
Osterreich
Tschechien
Schweiz
Irland
Deutschland
Frankreich
Malta
Belgien
Ungarn
Australien
Slowakei
Neuseeland
Estland
GroRbritannien
Luxemburg
Kanada
Paolen
Portugal
Japan
Litauen
Italien
Griechenland
Spanien
Bulgarien
Lettland
Usa
Ruménien

| | I |
0 10 20 30 a0

Abbildung 1. Rangliste der relativen Kinderarmut. Nach UNICEF, 2012, S. 3.

Gemass Caritas (n.d./a) leben in der Schweiz Kinder, welche von Armut betroffen sind, in
Haushalten mit Sozialhilfebeziehenden oder Working-poor. Die folgende Abbildung des BFS
(2020/b) zeigt die Sozialhilfequote von Kindern und legt dar, dass in der Schweiz, wie bereits
in der Einleitung erwahnt, Kinder besonders haufig von Sozialhilfe abh&ngig sind.
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WSH: Sozialhilfequote verschiedener Risikogruppen
in der wirtschaftlichen Sozialhilfe, 2019

%

6%

5%

4%

3%

2%

1%

i

Ausiander |GG

1000019959 |

0% I I l I
- e u 3 un I = o (=) T =1 o (=
= MM o D b & § I TR - a5 a
1 R I R = ®m 2 QWlo o o I
o o (Ve ) w w o o . - — 4§ T -

I B E FE4 s S & g l? "S
5 t 3 5~ L 4 o
F = T
e = X a o 2
o o i
o o
uw (]
Staats- Zivilstand
angeho- (Personan Gemeindegrosse
Altersklassen rigkeit =18) (Anzahl Einwohner)

Abbildung 2. Sozialhilfequote 2019. Nach BFS, 2020/b.

Schlussendlich stellt Armut bei der Entwicklung von Kindern ein erhebliches Risiko dar (Groos
& Jehles, 2015, S. 5). Im Kapitel 2.4 ,Auswirkungen von Armut auf die Kinder* werden die

Autorinnen vertiefter auf die Auswirkungen von Armut eingehen.

Nachdem der Begriff der Armut und darunter auch der Begriff der Kinderarmut genauer defi-
niert wurden, mochten die Autorinnen nun auf das Hauptthema der Thesis - die soziale Ver-

erbbarkeit von Armut - eingehen.

2.2 Soziale Vererbbarkeit von Armut

In diesem Unterkapitel wird zuerst der Begriff der sozialen Vererbbarkeit von Armut eingefiihrt.
Anschliessend wird die Theorie der kulturellen Reproduktion nach Bourdieu aufgegriffen und

erlautert.

.Bourdieu geht davon aus, dass Armut genauso wie Reichtum Uber Generationen ‘vererbt’
werden kann* (Ostertag & Knopfel, 2006, S. 23). In der Soziologie wird mit dem Begriff der
Vererbung nebst der Verteilung und Ubertragung von Gitern (materielle Erbe) auch das so-
ziale und kulturelle Erbe gemeint (ebd., S. 12-13). Die soziale Vererbung meint deshalb ,die
Ubertragung eines sozialen Status durch Sozialisation im Rahmen der Familie und des sozi-
alen Umfelds* (Ostertag & Kndpfel, 2006, S. 13).

15



Auch Schutte (2013) spricht sich fur die
soziale Vererbbarkeit von Armut aus (S.

soziale Herkunft

201). Gemass ihm zeigt ,die Analyse der konomisches Kapital kulturelles Kapital soziales Kapital
‘sozialen Vererbung’ (. . .) auf der einen /\
Seite, dass die Kapitalausstattung der
) o Schutzfaktoren ———> <— Deprivationsfaktoren
Eltern entscheidend dafr ist, von wel- | erstitzung durch die +  Ohnmachtsgefihl der Eltern
. . . . . Eltern + Einstellung der Eltern
chen Deprivationsfaktoren die Kinder in  +  Emotionale Sicherheitzu gegeniiber schulischer
Hause und im Freundeskreis Blldyﬁa ation d
H : H “ Selbstwirksamkeits- und = wenig kommunikation der
ihrer  Entwicklung  betroffen  sind® = Petetreamkets-un Eltern mitihren Kinderm
.. . + ungesundes \Verhalten der
(Schiitte, 2013, S. 200). Dennoch koén- Eltern (Rollenvarbild)
. . +«  Anregungsarmes
nen mit Schutzfaktoren bestimmte Be- Lernumfeld
+ Resignierter Sprachcode der
lastungen abgemildert werden und Eltern
schlussendlich zu einem sozialen Auf- Gesundheit Bildung

stieg fuhren (ebd., S. 169). Beispiele fur
die Schutz- und Deprivationsfaktoren soziale Ein-/ Ausgrenzung

konnen der Abbildung 3 entnommen

Abbildung 3. Schutz- und Deprivationsfaktoren im Kinder- und

werden. So wirken sich diejenigen Fak- Jugendalter. Nach Schitte, 2013, S. 170.

toren, welche durch die soziale Herkunft gegeben werden, schliesslich auf die Gesundheit
und Bildung der Kinder aus (ebd., S. 170) (vgl. Kapitel 2.4 ,Auswirkungen von Armut auf die
Kinder*; Kapitel 2.5.2 ,Resilienzférderung und Schutzfaktoren®).

Auch eine Studie der Hochschule Padagogik und Soziale Arbeit Basel Giber junge Erwachsene
in der Sozialhilfe belegt geméss Drilling (2005), dass Armut sozial vererbt werden kann (S. 5).
Die Studie des Jahres 1999, genannt ,Young urban poor“, untersuchte in diesem Jahr in Basel
alle sozialhilfebeziehenden 18- bis 25-Jahrigen. Sie legt weiter dar, dass ein Drittel der jungen
Erwachsenen, welche Sozialhilfe beziehen, aus armutsbetroffenen Familien stammt. Genauer
wurde dies in der Studie jedoch nicht untersucht, da dazu nicht die passenden Daten zur
Verfligung standen. Grund dafir ist, dass teilweise der Erstbezug von sozialhilfebeziehenden
jungen Erwachsenen nicht eindeutig festgelegt werden konnte. Beispielsweise bei zugezoge-
nen Personen aus anderen Kantonen oder, wenn im Erstgesprach auf dem Sozialdienst nicht
erwahnt wurde, dass sie bereits im Dossier der Eltern unterstitzt wurden. (Drilling, 2004, S.
162) Gemass Drilling ist jedoch die Frage, ob die jungen Erwachsenen in der Sozialhilfe schon
mit den Eltern im Familiendossier von Sozialhilfe unterstiitzt wurden, ausschlaggebend um

die soziale Vererbbarkeit von Armut festzustellen (ebd., S. 132).

Dieses Problem wurde 2010 gel6st, indem seither alle Personen, welche Sozialhilfe beziehen,
mit ihrer eigenen Sozialversicherungsnummer erfasst werden. Zuvor wurde jeweils nur die

Sozialversicherungsnummer der Hauptperson des Dossiers erfasst. Mit dieser Anderung kann
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nun der Sozialhilfebezug mithilfe der Sozialhilfestatistik iber mehrere Jahre hinweg betrachtet
werden und auch bei einem Kantonswechsel festgestellt werden, ob jemand bereits einmal
Sozialhilfe bezogen hat. Ausserdem kann mit dieser Neuerung eruiert werden, ob junge Er-
wachsene in der Sozialhilfe bereits mit ihren Eltern durch die Sozialhilfe unterstitzt wurden.
(Beyeler, Salzgeber, Oesch & Schuwey, 2018, S. 58)

Das Bundesamt fur Statistik untersuchte im Rahmen einer Langsschnittanalyse in vierzehn
Stadten der Schweiz alle 17-Jahrigen, welche sich im Jahr 2010 mit ihren Eltern in einem
Sozialhilfedossier befanden (ebd., S. 58). Zu den 14 Stadten gehoérten Basel, Bern, Biel, Chur,
Lausanne, Luzern, St. Gallen, Schaffhausen, Schlieren, Uster, Wadenswil, Winterthur, Zug
und Zurich (ebd., S. 3). Es wurde daraufhin bis zum Jahr 2016 Uberprift, welche dieser Ju-
gendlichen in den Folgejahren noch immer oder erneut auf Sozialhilfebezug angewiesen wa-
ren. Zu diesem Zeitpunkt (im Jahr 2016) waren die ehemaligen Jugendlichen 23-jahrig. In den
vierzehn Stadten gab es im Jahr 2010 607 17-Jahrige, welche mit ihren Eltern von Sozialhilfe
unterstitzt wurden. Wie in der Abbildung 4 zu erkennen ist, zeigte sich fur diese Jugendlichen
ein deutlich erhohtes Risiko bis 2016 noch immer oder erneut Sozialhilfe zu beziehen. So
bezogen nach sechs Jahren 24% noch immer oder erneut Sozialhilfe. Das Risiko nimmt im
Verlaufe der Jahre ab, es besteht jedoch mit 23 Jahren fiir Menschen, welche bereits mit ihren
Eltern von der Sozialhilfe unterstitzt wurden, immer noch ein rund vier Mal hoheres Risiko
von Sozialhilfe abhangig zu sein als bei Menschen, bei denen dies nicht der Fall war. Ebenfalls
klar ist durch die Analyse, dass von diesen 144 Personen (24%), welche im Jahr 2016 immer
noch oder erneut Sozialhilfe bezogen haben, 35% wéahrend der gesamten sieben Beobach-
tungsjahre durch die Sozialhilfe unterstiitzt wurden. (ebd., S. 58) In der Studie wird bei den
genannten Zahlen keine Unterscheidung zwischen jungen Erwachsenen, welche sich wah-
rend der Unterstiitzung durch die Sozialhilfe in Ausbildung befinden und denen, die sich nicht
in Ausbildung befinden, gemacht. Es wird lediglich festgehalten, dass die grosse Mehrheit der
jungen Erwachsenen, welche mit sowohl 17 Jahren als auch mit 23 Jahren Sozialhilfe bezo-
gen haben, am Ende der Beobachtungsjahre noch stets tber keinen Ausbildungsabschluss
verfugten. (ebd., S. 59)
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Abbildung 4. 17-jahrige Sozialhilfebeziehende im Jahr 2012 in 14 Stadten.
Nach Beyeler, Salzgeber, Oesch & Schuwey, 2018, S. 59.
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Mit der Langsschnittanalyse wird ausserdem belegt, dass nicht die Sozialhilfe Ursache fiir das
erhohte Risiko ist, spater weiter von der Sozialhilfe unterstitzt werden zu missen. Die Ursa-
che liegt bei den fehlenden (Bildungs-)Ressourcen der Eltern (vgl. Kapitel 2.2.2 ,Die vier Ka-
pitalformen nach Bourdieu®). (Beyeler, Salzgeber, Oesch & Schuwey, 2018, S. 60)

Dennoch kann nicht automatisch davon ausgegangen werden, dass jemand, sobald er oder
sie einmal arm ist, immer arm bleiben wird (Holz, 2019, S. 10). Ausserdem konnte bisher laut
Schiek, Ulrich und Blome (2019) nicht empirisch belegt werden, dass sozialhilfebeziehende
Kinder spéater selbst von der Sozialhilfe unterstitzt werden mussen (S. 14). Aber ,die Risiken
und Chancen sind eindeutig verteilt* (Holz, 2019, S. 10).

Schmid (2012) aussert sich kritisch zum Begriff der ,sozialen Vererbung®, da Menschen auf
Vererbung keinen Einfluss haben und den Faktor nicht verdndern kdénnen (S. 18). Er spricht
sich dafir aus, von Verfestigung zu sprechen, bei welcher, im Gegensatz zur Vererbung, Mas-
snhahmen ergriffen werden kdnnen, um die Verfestigung zu l6sen (ebd., S. 19). Weil im Gross-
teil der wissenschaftlichen Texte und konsultierten Literatur zu diesem Thema der Begriff der
sozialen Vererbung bzw. Vererbbarkeit verwendet wird, gehen die Autorinnen der vorliegen-
den Thesis vorwiegend ebenfalls von diesem Begriff aus und verwenden diesen synonym zum

Begriff der Verfestigung von Armut.

Nach der allgemeinen Einfiihrung des Begriffs der sozialen Vererbbarkeit von Armut wird nun

nachfolgend auf die Theorie der kulturellen Reproduktion nach Bourdieu eingegangen.
2.2.1 Theorie der kulturellen Reproduktion

Der franzdsische Soziologe Pierre Bourdieu leistete mit seiner Theorie der kulturellen Repro-
duktion einen wichtigen Beitrag zur Thematik der Vererbbarkeit von Armut (Ostertag & Knop-
fel, 2006, S. 23). Er ,hat mit seinem breiten Verstandnis des Kapitalbegriffs ein Instrumenta-
rium geschaffen, das diesen Vererbungsprozess erst richtig beschreibbar macht* (Knopfel &
Heggli, 2012, S. 126). So ging er in seinen Werken der Frage nach, weshalb die armen Men-
schen arm und die reichen Menschen trotz der Abschaffung der Stadndegesellschaften reich
geblieben sind. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts existierten die Stdndegesellschaften. Damit
ist gemeint, dass die jeweiligen Stéande als geschlossene Gesellschaft zahlten. Der soziale
Status wurde von der einen zur anderen Generation vererbt und ein Aufstieg in einen héheren
Stand war nicht mdglich. Die familiare Herkunft definierte also dartiber, ob ein Kind sich im
Adels- oder Bauernstand befand. Mit der Ablésung der Stéandegesellschaften Mitte des 19.

Jahrhunderts entstanden die Klassengesellschaften. Darin entschied vor allem der Besitz dar-
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uber, welchen sozialen Status eine Familie hatte. Da die Zahl der besitzlosen Arbeithehmen-
den im 20. Jahrhundert zunahm, wurde nicht mehr der Besitz gewertet und die berufliche
Stellung gewann an Bedeutung. (Ostertag & Knopfel, 2006, S. 13-14)

Bourdieu verweist in seinen Werken weiter darauf, dass auch nach der franzgsischen Revo-
lution die Klassenunterschiede nicht verschwunden sind, sondern immer noch empirisch
nachgewiesen werden kdnnen. Geschmacksfragen, wie beispielsweise die Frage nach der
Frisur, nach dem Essen oder auch nach der gewtinschten Politik sind nach Bourdieu typisch
fur die jeweilige soziale Schicht und werden durch die Herkunftsmilieus gepragt und weiterge-
geben. (Kuhimann, 2018, S. 435-436)

Mit der Theorie der kulturellen Reproduktion belegte Bourdieu, dass Armut sozial vererbt wer-
den kann. Er spricht dabei von der Vererbung vier unterschiedlicher Kapitalien (6konomi-
sches, kulturelles, soziales und symbolisches Kapital). (Ostertag & Knopfel, 2006, S. 23) Die
Kapitalien in der Gesellschaft sind gemass Bourdieu ungleich verteilt. Das heisst, nicht alle
haben gleich viele Ressourcen. Die Menge an Kapitalien, die eine Person besitzt, bestimmt
Uber den Stand in der Gesellschaft. (Hradil, 2016, S. 198) Nachfolgend mdchten die Autorin-
nen auf die verschiedenen Kapitalformen eingehen, welche nach Bourdieu sozial vererbt wer-

den kdnnen.
2.2.2 Die vier Kapitalformen nach Bourdieu

Gemass Bourdieu ist Kapital ,akkumulierte Arbeit, entweder in Form von Material oder in ver-
innerlichter, ‘inkorporierter’ Form* (Bourdieu, 1997, S. 49). Diese Akkumulation ist nur mit Hilfe
von Zeit mdglich (ebd., S. 50).

Das 6konomische Kapital

Mit dem 6konomischen Kapital sind die finanziellen Mittel und der materielle Besitz gemeint
(Ostertag & Knopfel, 2006, S. 23). Diese Form des Kapitals kann direkt in Geld umgewandelt
werden (Bourdieu, 1997, S. 52). Flisch verweist darauf, dass arme Familien kaum die Mog-
lichkeit haben, 6konomisches Kapital zu vererben und den prekéren Verhaltnissen der Armut

deshalb selten entfliehen kdnnen (zitiert nach Ostertag & Knopfel, 2006, S. 23).
Das kulturelle Kapital

Mit dem kulturellen Kapital meint Bourdieu die Bildung (Kuhlmann, 2018, S. 436). Damit ist
nicht nur die Schulbildung, sondern auch der soziale Habitus gemeint, welcher ein Kind bereits

in der Familie erworben hat (Ostertag & Knépfel, 2006, S. 23). Die Entwicklung des Habitus
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ist vor allem durch Erfahrungen in der frihen Kindheit gepragt (Schitte, 2018, S. 143). Bour-
dieu beschreibt den Habitus folgendermassen: ,eine inkorporierte Geschichte, eine Korper
gewordene Geschichte, eingeschrieben in das Hirn, aber auch in die Falten des Kdorpers, die
Gesten, die Sprechweisen, den Akzent, in die Aussprache, die Ticks, in alles, was wir sind*
(Bourdieu, 2001, S. 165). Der Habitus wird also als Gewohnheit eines Menschen definiert,
aber auch als die personliche Einstellung oder Wertehaltung (Fuchs-Heinritz & Koénig, 2014,
S. 89).

Das Kulturkapital kann unter Umstanden in ékonomisches Kapital umgewandelt werden
(Bourdieu, 1997, S. 52). Ausserdem ist es grundsatzlich an den menschlichen Kérper gebun-
den (ebd., S. 55). Gemass Schultheis und Pigot kann auch die Schule das erlernte Verhalten
in den Familien nicht ausgleichen, weshalb also die Situation der Eltern einen Einfluss auf den
schulischen Erfolg des Kindes haben kann (zitiert nach Ostertag & Kndpfel, 2006, S. 23). So
meinen auch Knopfel und Heggli Folgendes: ,Das allgemeine Bildungsniveau der Eltern, ja in
vielen Haushalten vor allem das Bildungsniveau der Mitter, ist der entscheidende exogene
Faktor fur den schulischen und spéater auch beruflichen Erfolg der Kinder” (Knopfel & Heggli,
2012, S. 128).

Das kulturelle Kapital kann in drei Formen vorhanden sein: das objektivierte, das inkorporierte
und das institutionalisierte Kulturkapital. Das objektivierte kulturelle Kapital ist &hnlich wie das
O0konomische Kapital. Ausserdem kann es, im Vergleich zu den anderen Formen des kulturel-
len Kapitals, direkt weitervererbt werden. Als Beispiele konnen der Besitz von Sammlungen
kostbarer kultureller Giter wie Gemalden, Schriftstiicken oder Musikinstrumenten genannt
werden. (Kuhlmann, 2018, S. 437) Der Wert dieser Glter kann in Geldbetragen angegeben
werden, weshalb die Umwandlung in 6konomisches Kapital leicht vonstattengehen kann
(Fuchs-Heinritz & Koénig, 2014, S. 129).

Was jedoch nicht direkt tbertragen oder weitervererbt werden kann, ist die Fahigkeit, bei-
spielsweise das Gemalde zu betrachten oder das Musikinstrument zu beherrschen. Diese
kulturelle Fahigkeit kann auch als inkorporiertes Kulturkapital bezeichnet werden. (Bourdieu,
1997, S. 59) Dies wiederum kann mit dem deutschen Begriff Bildung tibersetzt werden (Fuchs-
Heinritz & Konig, 2014, S. 130). Wenn in einer Umgebung aufgewachsen wird, in welcher viel
objektiviertes Kulturkapital vorhanden ist, fihrt dies eher zum Erwerb des inkorporierten Kul-
turkapitals (Kuhlmann, 2018, S. 437). Diese Form von Kulturkapital ist an den Korper gebun-
den und bedeutet, wie der Name bereits sagt, Verinnerlichung (Bourdieu, 2001, S. 113). Die
Verinnerlichung bendtigt geméass Bourdieu die Investition von Zeit und kann nur durch die
Person selbst geschehen (ebd., S. 114). Auf das Verinnerlichen bzw. Erlernen von neuen

Fahigkeiten haben die eigene Herkunft und die Familie einen entscheidenden Einfluss. Diese
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Voraussetzungen bestimmen dariber, wie leicht dem Individuum das Aneignen féllt. Diese
Kapitalform kann nicht durch den Einsatz von Geldmitteln erworben werden. Ausserdem ist
es nicht moglich, das kulturelle Kapital in diesem Zustand in Geld umzuwandeln. (Fuchs-Hein-
ritz & Konig, 2014, S. 130) ,Inkorporiertes kulturelles Kapital ist ein Besitztum, das zu einem
festen Bestandteil der ‘Person’, zum Habitus geworden ist“ (Bourdieu, 2001, S. 114). So liegt
es nahe, dass diese Kapitalform auch nicht direkt vererbt oder verschenkt werden kann.
Durchaus mdglich ist jedoch die soziale Vererbung, welche sich im verborgenen Hintergrund
abspielt. (ebd., S. 114) Ein Beispiel fur die soziale Vererbung dieser Kapitalform ist das Uber-
nehmen von Gewohnheiten und Benehmen sowie das Sprechen eines bestimmten Dialekts,
der von den Eltern angeeignet wurde (Drilling, 2004, S. 59). Aufgrund von Akzenten, Ausspra-
che oder Ausdruck kann die Herkunft eines Menschen auch im weiteren Lebenslauf erkannt
werden (Fuchs-Heinritz & Kénig, 2014, S. 130).

Das institutionalisierte Kulturkapital ist die dritte und letzte Form des kulturellen Kapitals. An-
geeignet kann diese Kapitalform in spezifischen Bildungsinstitutionen in Form von Abschlis-
sen und Titeln werden. (Kuhlmann, 2018, S. 438) Das Kapital wird durch die schulischen Titel
also objektiviert (Bourdieu, 1997, S. 53). Es ,ist ein Zeugnis fur kulturelle Kompetenz, das
seinem Inhaber [sic] einen dauerhaften und rechtlich garantierten konventionellen Wert tiber-
tragt* (Bourdieu, 1997, S. 61). Folglich fuhrt es zu institutioneller Anerkennung (ebd., S. 62).
Diese Art von Kulturkapital kann gemass Kuhimann (2018) nicht weitervererbt, sondern muss
durch jeden Menschen selbst erworben werden. Es ist jedoch anzumerken, dass der Erwerb
eines Bildungsabschlusses durchaus auch auf das Vorhandensein von objektivierten und in-
korporierten Kulturkapital zuriickzufihren ist. Kuhlmann nennt dazu ein treffendes Beispiel:
Wenn Kinder unter Biichern und Instrumenten aufwachsen und die Eltern beides praktizieren,
ist die Wahrscheinlichkeit gross, dass die Kinder dies selbst auch tun. So besteht auch ein

Zusammenhang mit dem Erfolg in der Schule. (S. 438)
Das soziale Kapital

Mit dem sozialen Kapital sind laut Bourdieu (1997) beispielsweise die Gruppenzugehdrigkeit
und die Beziehungen gemeint (S. 63). Unter dem sozialen Kapital versteht Bourdieu laut Dril-
ling auch die Familie oder die Ethnie, also ,unkiindbare Beziehungen® (Drilling, 2004, S. 61).
Gemass Fuchs-Heinritz und Koénig (2014) gehdren zum sozialen Kapital auch die Zugehdorig-
keit in einer Organisation oder Verein (S.133). Je nachdem kann auch diese Kapitalform in
O0konomisches Kapital umgewandelt werden (Bourdieu, 1997, S. 52). Die Verfigung Uber
diese Kapitalform fuhrt dazu, dass sich im Notfall oder bei Bedarf an andere Personen ge-
wandt werden kann (Fuchs-Heinritz & Konig, 2014, S. 133). Die Grisse der Menge des Sozi-

alkapitals, welches eine Person besitzt, hangt einerseits von der Grésse des sozialen Netzes
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ab, Uber welches sie verfugt. Andererseits spielt es auch eine Rolle, wie viel 6konomisches,
kulturelles oder symbolisches Kapital das Beziehungsnetz besitzt. (Bourdieu, 1997, S. 64) Da
arme Familien sich meist mit anderen armen Familien umgeben, kann dadurch nur wenig
soziales Kapital an die Kinder vererbt werden (Ostertag & Kndpfel, 2006, S. 24). Somit verfu-
gen armutsbetroffene Kinder tber ein geringeres Sozialkapital als Kinder, welche nicht in Ar-
mut aufwachsen (Klocke, 2010, S. 45). Denn durch die Zugehorigkeit zu einer Gruppe mit
einem grosseren Umfang an Kapitalien, kann profitiert werden (Bourdieu, 1997, S. 65). Dabei
ist es jedoch unerlasslich, Beziehungsarbeit zu leisten, also Zeit und Geld zu investieren (ebd.,
S. 67). Dies kann beispielsweise in Form von Geschenken oder Besuchen geschehen (ebd.,
S. 73). Das bedeutet, es wird somit auch 6konomisches Kapital eingesetzt, sei es nun direkt
oder indirekt (Bourdieu, 1983, S. 193). Nach Klocke (2010) ist ein positiver Nebeneffekt des
Besitzes von mehr sozialem Kapital, Uber ein gesiinderes und besseres Gesundheitsverhal-

ten zu verfiigen (S. 46).
Das symbolische Kapital

Weiter entsteht nach Bourdieu (1985) das symbolische Kapital durch die erfolgreiche Ausbil-
dung der vorherigen drei Kapitalien (S. 11). Es ist im Grunde genommen die Form, in welcher
die bereits vorgestellten Kapitalformen, 6konomisches, kulturelles und soziales Kapital, wahr-
genommen werden (Fuchs-Heinritz & Konig, 2014, S. 137). Ein anderes Wort fir diese Kapi-
talform ist Ansehen oder Ruhm. Das symbolische Kapital wird einem durch die Gesellschaft
zugeschrieben und hat schliesslich einen Einfluss auf das eigene Selbstbild. Hingegen wird
der Eindruck, den andere Personen von einem haben, durch das Ansehen, das die Person
hat, verdeutlicht. (Knopfel & Heggli, 2012, S. 128)

Drilling (2004) kommt mit seiner Studie ,Young urban poor‘ zum Schluss, dass bei jungen
Erwachsenen in der Sozialhilfe die Tendenz zu einer problematischen Integration in das ge-
sellschaftliche Leben besteht. Wie diese Tendenz ausféllt, hangt jedoch davon ab, wie die
jungen Erwachsenen mit 6konomischen, sozialen und kulturellen Kapitalien ausgestattet sind.
(S. 167) So gehen auch Knépfel und Heggli (2012) davon aus, dass die Ursache von sozialen
Ungleichheiten vor allem in der Kapitalausstattung der Eltern liegt und weniger in den indivi-

duellen Fahigkeiten oder der Motivation der Kinder (S. 129).

Um nicht nur einen theoretischen Blick zum Thema soziale Vererbbarkeit von Armut zu be-
ricksichtigen, haben die Autorinnen eine Langzeitstudie mit dem Fokus auf die Auswirkungen

von Armut fir Kinder herangezogen. Diese wird im folgenden Unterkapitel n&her beschrieben.
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2.3 Langzeitstudie ,Lebenslagen und Zukunftschancen von (armen)

Kindern und Jugendlichen in Deutschland® (AWO-ISS-Studie)

Gemass Holz (2019) gibt es im deutschsprachigen Raum bisher nur eine einzige Langzeitstu-
die zum Thema Armut beginnend in der frihen Kindheit (S. 4). Die Autorinnen dieser Thesis
haben sich, wie einleitend erwahnt, auf den deutschsprachigen Raum konzentriert und wer-

den in der Folge die Studie vorstellen.

Die Studie mit dem Titel ,Lebenslagen und Zukunftschancen von (armen) Kindern und Ju-
gendlichen in Deutschland® (AWO-ISS-Studie) wurde 1997 umgesetzt und erforscht die Fol-
gen von Armut fur Kinder vom Vorschul- bis zum Erwachsenenalter (Holz, Laubtein & Stha-
mer, 2012, S. 2; Volf, Laubstein & Sthamer, 2019, S. 2).

2.3.1 Design der AWO-ISS-Studie

Die Arbeiterwohlfahrt (AWO) ist ein Bundesverband aus Deutschland, welcher die fachpoliti-
schen Interessen auf nationaler und europaischer Ebene vertritt (AWO, n.d.). Die AWO setzt
sich unter anderem fur das Entgegenwirken der Armut und sozialen Ausgrenzung von be-

nachteiligten Bevolkerungsgruppen ein (Volf, Laubstein & Sthamer, 2019, S. 2).

Startpunkt der Studie, mittels welcher eine bundesweite Befragung von allen AWO (Arbeiter-
wohlfahrt)-Einrichtungen durchgefiihrt wurde, war im Jahr 1997. Damit konnten Informationen
zum Umfang der Kinderarmut in Deutschland generiert werden. Dadurch wurde bekannt, dass
Kinderarmut vor allem in den Kindertagesstétten eine hohe Relevanz zeigte und ausserdem
wissenschaftliche Erkenntnisse dazu fehlten. Deshalb erhoben die Forschenden bundesweit
in 60 Tageseinrichtungen fur Kinder (KiTa) der AWO zu etwa 1’000 Kindern, welche im Jahr
1993 geboren wurden, Daten. (Holz, Laubtein & Sthamer, 2012, S. 2) Zu diesem Zweck folgte
eine Befragung der Erziehenden der KiTas zu den Kindern, um somit ihre Sicht in Erfahrung
zu bringen. Weiter folgte eine qualitative und quantitative Untersuchung der Familien. (ebd.,
S. 12) Die Studie hatte zum Ziel, aufzuzeigen, wie Armut das Leben von Kindern und Jugend-
lichen zu bestimmten Ubergangen pragt, welche Ressourcen die Betroffenen aufweisen, dem
zu begegnen und welche Perspektiven sie im Verlauf ihres Lebens haben (ebd., S. 1). In der
Studie wurde nicht genauer definiert, ab wann Familien und Kinder als arm gelten. Ausserdem

gibt es keine Angaben Uber die Dauer und Art der jeweiligen Befragungen.

Eigentlich wére die Studie im Jahr 1997 als einmalige Befragung (Querschnittstudie) geplant

gewesen. Aufgrund der neuen Erkenntnisgewinne wurde sie zu einer Langsschnittstudie bis
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ins Jahr 2020 ausgeweitet und weitergefihrt, was in der Abbildung 5 grafisch dargestellt wird.

(Volf, Laubstein & Sthamer, 2019, S. 1)

Die erste Studie fand im Zeitraum von 1997 bis 2000 statt (Holz, Laubtein & Sthamer, 2012,

S. 2). Die Befragung wurde im Jahr 1999 durchgefuhrt
(ebd., S. 43). Die Kinder waren zu diesem Zeitpunkt
sechs Jahre alt (Volf, Laubstein & Sthamer, 2019, S.
2).

Nachfolgend wurde die Studie 2000 bis 2002 durch die
Befragung von Kindern und Eltern vertieft. Dabei han-
delte es sich um 184 Kinder, also um ca. 20% der ers-

ten durchgefiihrten Befragung. (Holz, Laubtein & Sth-

"Armut im Vorschulalter
ittstudie
(1997-2000)
Messzeitpunkt 1929 = Kinder & Jahre alt

“Armut im Grundschulater"

Yoo

Messzeitpunikt 2002 =» Kinder 8 Jahre alt

amer, 2012, S. 13) Messzeitpunkt dieser Studie war
im Jahr 2002 (ebd., S. 3). Damals waren die Kinder bei
der Befragung acht Jahre alt (Volf, Laubstein & Stha-
mer, 2019, S. 2).

"Armut bis zum Ende der Grundschulzeit"

1. Wiederholungsstudie
(2003-2005)

Messzeitpunkt 2003/04 = Kinder 10 Jahre
alt

Danach folgte eine Wiederholungsstudie von 2003 bis
2005. Darin war geplant, dass alle der 893 Studienteil-

nehmenden von 1999 mit ihren Eltern erneut befragt *Armut am Ende der Sekundarstufe I'

2. Wiederholungsstudie
(2009-2012)

Messzeitpunkt 200910 = Kinder 16-17
Jahre alt

werden. Insgesamt nahmen 500 Personen teil, sowie
wurden 10 Kinder mitsamt ihren Eltern fur Fallanaly-
sen ausgewahlt. (Holz, Laubtein & Sthamer, 2012, S.

15) Messzeitpunkt dieser Wiederholungsstudie war in
den Jahren 2003/04 (ebd., S. 3). Die Kinder waren zu
diesem Zeitpunkt 10 Jahre alt (Volf, Laubstein & Stha-
mer, 2019, S. 2).

Langzaitwirkungen won Armut im
A ebensverlauf
3. Wiederholungsstudie

(2017-2020)
Messzeitpunkt 2018 - Kinder 25 Jahre alt

Schliesslich wurde von 2009 bis 2012 erneut eine Wie- aliacbkildung 5. Die AWO-ISS-Studie im Uber-

derholungsstudie durchgefiihrt. Zu diesem Zweck

folgte eine Wiederholungsbefragung von 449 der ehemals 893 Kinder und deren Eltern aus
der ersten Untersuchung im Jahr 1999. Ausserdem konnten die 10 ausgewahlten Familien
aus der letzten Wiederholungsstudie erneut vertiefter zur Fallanalyse herangezogen werden.
(Holz, Laubtein & Sthamer, 2012, S. 17) Messzeitpunkt dieser Wiederholungsstudie war in
den Jahren 2009/10 (ebd., S. 3). Zu dieser Zeit waren die Kinder 16- und 17-jahrig (Volf,

Laubstein & Sthamer, 2019, S. 2). In den beiden Wiederholungsstudien von 2003 bis 2005
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und 2009 bis 2012 konnten deshalb jeweils rund 50% der Kinder aus der ersten Studie von
1997 bis 2000 erneut befragt werden (Holz, Laubtein & Sthamer, 2012, S. 2).

Eine dritte Wiederholungsstudie fand von 2017 bis 2020 statt (Volf, Laubstein & Sthamer,
2019, S. 2). Es wurden insgesamt 205 25-jahrige Studienteilnehmende der vormals 893
Sechsjahrigen befragt. Der Messzeitpunkt dieser Studie lag im Jahr 2018. Das heisst, es
konnten rund 23% der zu Beginn befragten Personen erneut fiir die Studienteilnahme gewon-
nen werden. Im Fokus dieser Wiederholungsstudie standen die Ubergange des Kindes, res-
pektive der Jugendlichen von der KiTa in die Grundschule, von der Grundschule in die Se-
kundarschule und von der Sekundarschule in Ausbildung, Studium oder Beruf, da diese Uber-
gange besonders herausfordernd sind. (ebd., S. 5) Die Lebensverlaufe der armen Kinder wur-
den schliesslich mit denjenigen der nicht armen Kindern verglichen (Holz, Laubstein & Stha-
mer, 2012, S. 5).

An dieser Stelle méchten die Autorinnen dieser Thesis darauf hinweisen, dass die Zahlen der
Studie fur Deutschland nicht repréasentativ sind. Grund daflr ist, dass ausschliesslich Familien
aus KiTas der Arbeiterwohlfahrt befragt wurden und die Stichprobe im Jahr 1999 bewusst so
gezogen worden ist, dass der Anteil der armen Familien hoch war. (ebd., S. 10) Weitere
Grinde fir die fehlende Représentativitat wurden nicht angegeben. Dennoch wird davon aus-
gegangen, dass die Ergebnisse zu den Auswirkungen von Armut bundesweit Ubertragen wer-

den kdénnen und wahrscheinlich sogar eher eine Unterschéatzung darstellen (ebd., S. 10).

Die AWO-ISS-Studie setzte sich zum Ziel, einen ,kindgerecht(er)en Armutsbegriff* zu erarbei-
ten. Dabei soll auch die individuelle Situation des Kindes miteinbezogen werden und nicht nur
die 6konomische Sicht. Aus diesem Grund wurde das kindbezogenen Armutskonzept entwi-
ckelt. (ebd., S. 5) Wegweisend war die Leitfrage: ,Was kommt (unter Armutsbedingungen)
beim Kind an? Welche Ressourcen stehen dem Kind bzw. Jugendlichen vor dem Hintergrund
familiarer Einkommensarmut zur Verfligung und bilden das materielle, kulturelle, soziale und
gesundheitliche Kapital seiner Entwicklung?“ (Holz, Laubstein & Sthamer, 2012, S. 5). Dazu
wird in der Studie von einem mehrdimensionalen Armutsverstandnis ausgegangen. Damit ist
gemeint, dass nicht nur eine Dimension der Lebenslage betrachtet wird, ndmlich die 6kono-
mische, sondern alle zentralen Dimensionen der Lebenssituation des Kindes. Zu diesem
Zweck wurden in der Studie die individuellen Ressourcen des Kindes erforscht, Gber welches
es zur Bewaltigung der Familienarmut verfugt. Konkret handelte es sich vor allem um Coping
und Resilienz. (ebd., S. 5)

25



Lebenslagedimensionen

Haushalt ist arm Materiell

{Kleidung, Waohmen, Nahrung,
Partizipation u.a.)

Sozial

(soziale Kompetenz,
soziale Kontakte u.a.)

Gesundheitlich

(physisch und psychisch)

Eltern/

Erwachsene kulturell

sozial

VAN

Kulturell

Was kommt beim Kind an? {kegnitive Entwicklung, Sprache,
Bildung, kult. Kompetenzen ua.)

Lebenslagetyp Kind

-

Wohlergehen Multiple Deprivation

Abbildung 6. Das kindbezogene Armutskonzept. Nach Laubstein, Holz & Sthamer, 2012, S. 7.

Um die Lebenssituation der Kinder einschéatzen zu kénnen, dienen die vier Lebenslagedimen-

sionen (vgl. Abbildung 6):

e materielle,
e soziale,
e gesundheitliche und

e kulturelle Lage der Kinder und Jugendlichen

Die Lebenslagen bedeuten Ressourcen in diesen vier Bereichen. So gehort beispielsweise
zur Lebenslagedimension ,materiell“, Kleidung oder Wohnen. (Holz, Laubstein & Sthamer,
2012, S. 6) Die dritte Wiederholungsstudie (2017 bis 2020) zeigt, dass Armut auf alle vier
Lebenslagedimensionen negative Auswirkungen hat (Volf, Laubstein & Sthamer, 2019, S. 13).
.Fehlende Ressourcen wurden als Einschrankungen verstanden, die ab einem bestimmten

Auspragungsgrad als ‘Auffalligkeiten’ gelten® (Holz, Laubtein & Sthamer, 2012, S. 8).

Die unterschiedlichen Lebenslagen der jungen Menschen wurden schliesslich in drei Lebens-
lagetypen zusammengefasst. Diese lauten ,Wohlergehen®, ,Benachteiligung” sowie ,Multiple
Deprivation®. Bei dem Typ ,Wohlergehen® bestehen keine Auffalligkeiten, das Kindeswohl ist
gegeben und es kann davon ausgehen werden, dass sich das Kind gut entwickeln wird. (ebd.,
S. 6) Ein Kind befindet sich im Lebenslagetyp ,Benachteiligung®, wenn in ein bis zwei Lebens-
lagedimensionen Auffalligkeiten vorgewiesen werden. Dies kdnnte bereits dazu fiihren, dass

die zukunftige Entwicklung des Kindes eingeschrankt ist bzw. das Kind dadurch beziiglich
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seiner Entwicklung Benachteiligung erfahren kénnte. Die ,Multiple Deprivation® ist dann ge-
geben, wenn mindestens in drei der vier Dimensionen Auffalligkeiten bestehen. So hat es in
diesen Bereichen keine Ressourcen, die es wahrscheinlich fir eine unproblematische Ent-
wicklung bendtigen wirde. (Holz, Laubstein & Sthamer, 2012, S. 7)

Die Lebenslagedimensionen kdnnen mit den Kapitalien nach Bourdieu in seiner Theorie der
kulturellen Reproduktion verglichen werden. So nennt Bourdieu das 6konomische, kulturelle,
soziale und symbolische Kapital, welches von den Eltern an die Kinder weitervererbt werden
kann (vgl. Kapitel 2.2.2 ,Die vier Kapitalformen nach Bourdieu®). Demnach kénnen die vier in
der Studie aufgeflihrten Lebenslagedimensionen mit den ékonomischen, kulturellen und so-
Zialen Kapitalien verglichen und laut der Theorie der kulturellen Reproduktion nach Bourdieu
an die Kinder weitervererbt werden. Bei Bourdieu findet jedoch das in der Studie erwahnte
Kapital ,Gesundheit* keine Erwahnung. Ausserdem konzentriert sich, wie in der Abbildung 6
aufgefuihrt, die Studie vor allem auf die Lebenslagen der Kinder und es wird aufgrund der
Ausstattung an Kapitalien oder Lebenslagedimensionen schliesslich eine Einteilung in eine
der drei Lebenslagetypen vorgenommen. Bei Bourdieu hingegen liegt der Fokus nicht aus-
schliesslich auf den Kapitalien der Kinder, sondern vor allem auf deren Vererbungsprozess
(vgl. Kapitel 2.2.2 ,Die vier Kapitalformen nach Bourdieu®).

2.3.2 Ergebnisse der AWO-ISS-Studie

Wichtige Erkenntnisse der ersten Studie von 1997 bis 2000 sind unter anderem, dass Armut
ein Risiko fur die Entwicklung von Kindern darstellt und die negativen Folgen bereits bei Kin-
dern im Vorschulalter zu sptiren sind. Es wird ausserdem darauf hingewiesen, dass Armut bei
Kindern und Jugendlichen unbedingt mehrdimensional betrachtet werden muss. Damit ist ge-
meint, dass nicht nur die fehlenden materiellen Mittel in den Fokus riicken sollen, sondern
auch die kulturellen und sozialen Defizite der in Armut lebenden Kinder. (Holz, Laubtein &
Sthamer, 2012, S. 12)

In der Vertiefungsstudie von 2000 bis 2002 wurde klar, dass sich ,friihe und anhaltende fami-
lidre Armut (. . .) in allen Lebenslagen (. . .) [der Kinder auswirkt]* (Holz, Laubstein & Sthamer,
2012, S. 14). Auch neigen von Armut betroffene Kinder in der Grundschule zu problemver-
meidendem Verhalten. Was dieses Verhalten beinhaltet, wurde in der Studie nicht weiter aus-
gefuhrt. Zudem weist das professionelle Hilfesystem bei der Unterstitzung der armen und
belasteten Kinder grosse Licken auf. (ebd., S. 15) Welche Licken mit dieser Ausfiihrung ge-

meint sind, wurde ebenfalls nicht genauer erlautert.
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Weiter wurde in der Wiederholungsstudie von 2003 bis 2005 ersichtlich, dass je langer Kinder
in der Armut leben, desto grosser die Auswirkungen auf den Entwicklungsverlauf und die Zu-
kunftschancen sind. Dennoch wurde herausgefunden, dass zwar eine enge Verbindung zwi-
schen der Familienarmut und den Defiziten der Kinder vorliegt, dies jedoch nicht automatisch
bedeutet, dass ein armes Kind immer arm bleiben wird. (Holz, Laubstein & Sthamer, 2012, S.
15) Auch wurde mit dieser Studienphase erfasst, dass Hilfen fir das arme Kind dann am bes-
ten anklingen, wenn sie auf die schulischen Belange, wie beispielsweise Hausaufgabenhilfe,
abgestimmt sind (ebd., S. 17).

Mit der zweiten Wiederholungsstudie von 2009 bis

2012 wurde erkannt, dass bei allen 16- und 17-jahrigen

Jugendlichen (arm und nicht arm) die Mutter eine wich- 82%
tige Rolle bei der Suche nach einem Beruf spielt. Aus- 1999 /

Nichtarm:
serdem haben arme Jugendliche nicht nur haufiger ei- %

nen niedrigeren Bildungsabschluss, auch wéhrend der 3%

Schulzeit erleben sie haufiger Abbriiche oder Wieder-
holungen. Trotzdem wird mit der Studienphase klar, 1996

Arm: 23%

dass die Aussage ,einmal arm - immer arm* nicht kor-
rekt ist. So gelang, wie in der Abbildung 7 dargestellt, m2009/10 Arm  ®2009/10 Nicht arm

0 : - .
43% der im Jahr 1999 befragten Familien bis Abbildung 7. Armutsbetroffenheit als 6- und
2009/2010 der Ausstieg aus der Armut, 57% gelang er 16-/17-Jahrige - Vergleich 1999 und

2009/10. Nach Holz, Laubstein & Sthamer,

nicht. Bei den nicht armen Familien, welche im Jahr 2012, S. 19.
1999 befragt wurden, gerieten bis ins Jahr 2009/2010 lediglich 18% in die Armut, 82% blieben

nicht arm. (ebd., S. 19)

Die letzte Wiederholungsstudie (2017 bis 2020) zeigte auf, dass die Armut im Alter von 25
Jahren zu verschiedenen Einschrankungen in den Lebenslagen fihrt. So verfiigen Armutsbe-
troffene in diesem Alter Giber eine eingeschrankte materielle Versorgung sowie Teilhabe. Aus-
serdem leiden sie unter einer schlechteren psychischen Gesundheit. (Volf, Laubstein & Stha-
mer, 2019, S. 9) In diesem Alter kommt es zum Auszug aus dem Elternhaushalt, was dazu
fuhrt, dass die Betroffenen der Armut nicht mehr passiv ausgeliefert werden. So kann bei 25-
jahrigen Armutsbetroffenen davon ausgegangen werden, dass ihre aktuelle Lebenssituation
eine Folge ihrer Armutserfahrung in der Kindheit sein kann. Volf, Laubstein und Sthamer ver-

wenden dafiir den Begriff der intergenerationalen ,Vererbung“ von Armut. (ebd., S. 4)

Zusammenfassend zeigt sich nach den finf Studienphasen, dass arme und nicht arme Kinder

unterschiedliche Lebenspfade durchlaufen und als Erwachsene tber einem ungleichen Risiko
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ausgesetzt sind, in Armut zu leben. So sind 36% der ehemals 6-jahrigen armen Teilnehmen-
den der Studie mit 25 Jahren noch immer armutsbetroffen. Dies bedeutet, dass schliesslich
64% der ehemals armen Kinder der Ausstieg aus der Armut gelungen ist. Bei den nicht armen
Teilnehmenden der Studie sind es 20%, welche neu von Armut betroffen sind. (Volf, Laubstein
& Sthamer, 2019, S. 13) Durch den Vergleich mit den friilheren Phasen der Studie zeigt sich
folglich eine Abschwachung. So waren mehr als die Halfte der Jugendlichen, welche in Armut
aufgewachsen sind, armutsbetroffen. Durch die Griindung von eigenen Haushalten besteht
also die Chance aus der Armut auszubrechen. (ebd., S. 14) Dabei spielt jedoch die Integration

in den Arbeitsmarkt eine entscheidende Rolle (ebd., S. 17).

Mit den Studien wurden bereits im Jahr 2000 (nach der ersten Studie) Empfehlungen heraus-
gearbeitet. So beispielsweise, dass ,Armutspravention (. . .) eine zentrale gesellschaftliche
Aufgabe [ist]* sowie, dass ,die Notwendigkeit [besteht], auch in der Sozialberichterstattung
gezielt darUber zu informieren, inwieweit durch vorhandene Massnahmen Armut von Kindern
und Jugendlichen tUberwunden werden kann® (Holz, Laubtein & Sthamer, 2012, S. 21). So ist
es laut Holz, Laubstein & Sthamer (2012) Ziel der Armutspravention, die oben dargelegten
Folgen durch Fachkréfte zu vermeiden (S. 23). Deshalb werden die Autorinnen im Kapitel 2.5

,Pravention der sozialen Vererbbarkeit von Armut“ genauer darauf eingehen.

Auch gemass Holz (2019) sind die Folgen von Armut vielfaltig und zeigen sich sowohl in den
materiellen, sozialen, kulturellen als auch in den gesundheitlichen Lebensumstéanden der Kin-
der (S. 7). Je sicherer die finanzielle Situation der Familie ist, desto besser sind die Lebens-
und Entwicklungsbedingungen der Kinder. Je langer sich jedoch ein Kind in der Armutssitua-
tion befindet, desto schlimmer sind die Auswirkungen. Denn diese bilden sich bereits im Vor-
schulalter heraus und verfestigen sich in der Grundschulzeit. (Holz, 2010/c, S. 40) Zum Aus-
mass der eben genannten Auswirkungen werden in der Literatur keine weitere Ausfiihrung

gemacht.
2.3.3 Kritische Wirdigung der AWO-ISS-Studie

Fur die vorliegende Bachelor-Thesis ist von grosser Bedeutung, dass die Studie von einem
mehrdimensionalen Armutsbegriff ausgeht und diesen erweitert hat. Schliesslich zeigt dies
auf, dass die Armut Folgen auf alle Lebensbereiche eines Kindes hat. Da dies im deutsch-
sprachigen Raum die einzige Langzeitstudie zum Thema Armut ist, leistet sie einen wichtigen

Beitrag zu dieser Thematik.
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Weiter wurde im Abschnitt der Ergebnisse beschrieben, dass 36% der jungen Erwachsenen
beinahe 20 Jahre nach Studienbeginn noch immer in Armut leben. Bei den nicht armen Teil-
nehmenden sind es nur 20%, welche neu von Armut betroffen sind. Dies zeigt geméass den

Verfasserinnen dieser Thesis die Problematik der sozialen Vererbbarkeit auf.

Zudem wurde in der Studie die Relevanz von sozialen Organisationen in der Bekampfung von
Kinderarmut erlautert. Es werden weiter bereits konkrete Vorschlage zur Pravention aufge-
fuhrt. Dies unterstreicht wiederum, dass die professionelle Soziale Arbeit in dieser Thematik

von grosser Bedeutung ist.

Als Defizit der Studie betrachten die Verfasserinnen dieser Bachelor-Thesis, dass die Zahlen
nicht reprasentativ sind, da nur Personen befragt wurden, welche in AWO-KiTas gingen. Wei-
ter ist bereits die Beschréankung der Befragung auf KiTas selektiv, weil nicht alle Kinder eine
KiTa besuchen. Laut dem statistischen Bundesamt Destatis wurden im Jahr 2020 in Deutsch-
land 20% der Kinder unter drei Jahren und 48% der Kinder zwischen drei und unter sechs
Jahren ganztags in Kindertagesstatten betreut. Insgesamt ergibt dies, dass rund jedes dritte
Kind zwischen drei und unter sechs Jahren eine KiTa besucht hat. (Destatis, 2021) Somit fehlt
bei der vorgestellten Langsschnittstudie, in welcher nur Kinder aus KiTas untersucht wurden,
ein Gesamteindruck fur Deutschland. Es misste also in einer folgenden Langsschnittstudie
aus Sicht der Verfasserinnen dieser Thesis Befragungen in allen Schulen Deutschlands
durchgefuhrt werden, um so eine reprasentative Zahl generieren zu kénnen. Noch interessan-
ter ware flur die Autorinnen natirlich der Blick in die Schweiz. So sind sie der Meinung, dass
der eben genannte Vorschlag fur eine reprasentative Studie mit diesem Umfang in der
Schweiz ebenfalls durchgefuhrt werden konnte (vgl. Kapitel 6.1 ,Empfehlungen fir die Pra-

xis®).

Weiter zeigt die Langsschnittstudie eine hohe Drop-out-Rate auf. Von den urspriinglich bei-
nahe 900 Kindern konnten in der letzten Wiederholungsstudie nur noch rund 200 befragt wer-
den. Somit bussen die Ergebnisse der Studie an Validitat und Aussagekraft ein, auch unter
dem Blickwinkel der Anzahl Studienteilnehmenden, welche mit rund 200 Personen am Ende
schliesslich doch eher gering scheint. Die Griinde fiir die hohe Drop-out-Rate sind nicht be-

kannt.

Ausserdem fehlen nach Ansicht der Autorinnen dieser Arbeit ausfiihrliche Zahlen und Fakten
zur sozialen Vererbbarkeit von Armut auf die Kinder. Dies bestarkt die Autorinnen der vorlie-
genden Arbeit in ihrem Vorhaben, dem Thema Vererbbarkeit von Armut mehr Beachtung zu
schenken und Empfehlungen zur Pravention herauszuarbeiten, was im Kapitel 6.1 ,Empfeh-

lung fur die Praxis* beschrieben wird.

30



Die oben genannte Studie hat aus Sicht der Autorinnen dieser Arbeit die Auswirkungen des
Aufwachsens in Armut klar aufgezeigt, was fur die Erkenntnis der Problematik der Vererbbar-
keit von Armut essenziell ist. Deshalb méchten die Autorinnen im nachfolgenden Kapitel ver-
tiefter auf die Folgen von Armut auf die Kinder eingehen.

2.4 Auswirkungen von Armut auf die Kinder

Dieses Unterkapitel beschaftigt sich vertiefter mit den potenziellen Auswirkungen, welche das
Aufwachsen in Armut mit sich bringen kann. Nach einer allgemeinen Einfiihrung ins Thema,
werden schliesslich die mdglichen physischen und psychischen Auswirkungen sowie die mog-

lichen Folgen fir die berufliche Zukunft der Kinder und Jugendlichen erlautert.

Wie in dieser Bachelor-Thesis bereits mehrmals erwéhnt, besteht ein Zusammenhang zwi-
schen der sozialen Herkunft und der sozialen sowie gesundheitlichen Entwicklung eines Kin-
des (Klocke, 2010, S. 41). Die nachfolgend dargestellte ,Deprivationsspirale” in Abbildung 8,
also die Armutsspirale, zeigt auf, dass nicht per se davon ausgegangen werden kann, dass
Armut schlechte Lebensbedingungen zur Folge hat (Holz, 2019, S. 10-11). Es besteht vor
allem in der Resilienzforschung die Annahme, dass durch die schwierigen Lebensbedingun-
gen die Kinder auch positive Eigenschaften wie Mut, Starke oder hohe soziale Kompetenzen
entwickeln. Grundsatzlich wird jedoch in der Literatur von Uberwiegend negativen Folgen auf-
grund des Aufwachsens

Ohnmachtsgefihl
in Armut ausgegangen.
(Schiek, Ulrich & Blome, H-lfe:we«:en
i wa:lrcgetnr::w;en
2019, S. 11) Armut kann i Sozialkontakte

i . . Stressempfinden
die Entwicklung eines

Gesundheitliche

Beeintrachtigungen

Kindes wiederholt nega-

wenig Kapital

tiv beeinflussen. Vor al- =
Rickzug

Soziale

Herkunft

Misserfolg in der
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welche zu Benachteili- Abbildung 8. Deprivationsspirale. Nach Hilke, Schiitte & Stolz, 2017, S. 212.
gung oder Schutz fuhren,

interagieren miteinander. So kénnen sie zur Verstarkung oder Abmilderung des jeweils ande-
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ren Faktors fuhren. (Hilke, Schiitte & Stolz, 2017, S. 210) Wenn also ein Kind nicht tiber ge-
nigend Schutzfaktoren oder Resilienz verflgt, ,kann es zu Negativkreislaufen kommen, in

denen sich die Deprivationen multiplizieren® (Hilke, Schitte & Stolz, 2017, S. 211).

Auch nach Klocke und Lambert (2005) zeigt sich, dass Kinder aus sozial schwacheren Fami-
lien verstarkt Benachteiligung erfahren (S. 7). Unter anderem haben sie schlechtere Startbe-
dingungen in der Schule und somit auch im Beruf. Ausserdem leiden sie haufiger unter ge-
sundheitlichen Beeintrachtigungen und zeigen weniger gesundheitsbewusstes Verhalten.
(Klocke, 2010, S. 41) So besteht bei Kindern und Jugendlichen, welche in Armut leben, ein
erhdhtes Risiko einer ,unglnstigen Gesundheitsbiografie“ (Klocke & Lambert, 2005, S. 7).

Eine Befragung vom Jahr 2003/2004 im Rahmen der AWO-ISS-Studie belegte, dass arme
Kinder bereits mit 10 Jahren im materiellen, wie auch im kulturellen Bereich Méangel aufwei-
sen. Im materiellen Bereich ist dies zum Beispiel kein eigenes Zimmer zu haben und Ein-
schrankungen bei Kleidung und Spielzeug. Die Mé&ngel im kulturellen Bereich betreffen die
fehlenden allgemeinen und altersgeméssen Erfahrungsmaoglichkeiten, wie beispielsweise die
Zugehdrigkeit zu einem Verein oder die Teilnahme an freiwilligen Kursen. Dadurch wird auch
die verminderte Moglichkeit an der sozialen Integration sichtbar. (Holz, 2010/c, S. 40-41) Des-
halb wirde sich ,der frihe Besuch einer KiTa als auch der Besuch einer sozial gemischten

KiTa (. . .) positiv auf die Entwicklung von Kindern [auswirken]“ (Gross & Jehles, 2015, S. 7).

Bis zur Vollendung des dritten Lebensjahres werden bedeutende soziale Fahigkeiten ausge-
bildet und somit Voraussetzungen fiir ein gelingendes Aufwachsen gelegt. Deshalb kénnen
Entwicklungsdefizite in dieser Phase spater nur noch mit enormem Aufwand nachgeholt wer-
den. (Groos & Jehles, 2015, S. 5) Auch ist die Wahrscheinlichkeit hdher, gréssere Folgen von
der Armut zu erleben, je langer das Kind darin aufwachst (Klocke & Lambert, 2005, S. 17).
Analog dazu fuhrt ein langerer Leistungsbezug der Sozialhilfe zu einer geringeren Wabhr-
scheinlichkeit, spater unabhangig von dieser zu leben und aus der Armut auszutreten (Schiek,
Ulrich & Blome, 2019, S. 10).

Nachdem nun deutlich wurde, dass das Aufwachsen in Armut verschiedene Folgen auf die
Kinder haben kann, mdchten die Autorinnen differenzierter auf die Auswirkungen bezuglich

der psychischen und physischen Gesundheit eingehen.

2.4.1 Auswirkungen auf die Gesundheit der Kinder

Die unzahligen, teils sehr einschneidenden Auswirkungen, welche mit dem Aufwachsen in

Armut einhergehen, zeigen, wie relevant es ist, bei Kindern in armutsbetroffenen Familien
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genauer hinzuschauen und gegen die Vererbung von Armut vorzugehen. Deshalb wird im
Folgenden nach einer Definition des physischen und psychischen Wohlbefindens auf die Aus-
wirkungen der Armut auf die Gesundheit der Kinder eingegangen.

Nach der Verfassung der Weltgesundheitsorganisation (WHO; SR 0.810.1) wurde fir Ge-
sundheit folgende Definition gewahlt: ,Die Gesundheit ist ein Zustand des vollstandigen
korperlichen, geistigen und sozialen Wohlergehens und nicht nur das Fehlen von Krankheit
oder Gebrechen.” Ausserdem gehort es zu den Grundrechten, dass jeder Mensch Uber den

bestmdglichen Gesundheitszustand verfiigt.

Psychische Gesundheit hingegen wird von der WHO wie folgt definiert: ,Psychische Gesund-
heit ist ein Zustand des Wohlbefindens, in dem eine Person ihre Fahigkeiten ausschopfen, die
normalen Lebensbelastungen bewaéltigen, produktiv arbeiten und einen Beitrag zu ihrer Ge-
meinschaft leisten kann“ (WHO, 2019, S. 1). Soziale Umstande kdnnen die psychische Ge-

sundheit einer Person schitzen oder aber auch bedrohen (ebd., S. 1).

2.4.1.1 Auswirkungen auf die psychische Gesundheit

Genau wie Bourdieu ist auch Schitte (2013) der Meinung, dass den Kindern die kulturellen
Kapitalien der Eltern ,vererbt® werden. Bei unteren Schichten fiihrt dies dazu, dass gewisse
Situationen als bedrohlicher wahrgenommen werden. Aufgrund dieser Deutung empfinden
diese Personen haufiger das Gefiihl der Uberforderung, was schliesslich zu einem Ohn-
machtsgefihl fihrt. Beschrieben wird dies auch mit der ,erlernten Hilflosigkeit®, ein Phéno-
men, das durch den Psychologen Martin E. Seligman gepragt wurde. (S. 137) Nach Maier und

Seligman beinhaltet die erlernte Hilflosigkeit folgende drei Formen von Defiziten:

e motivationale Defizite: es dauert lange, bis Verhaltensweisen abgerufen werden, wel-
che den betroffenen Personen bereits bekannt sind
e emotionale Defizite: die Reaktion ist voller Stress und Angst

e kognitive Defizite: in neuen Situationen wird kaum ein Lernerfolg erzielt

Betroffene Personen glauben gemaéss Seligman, dass keine Handlung von ihnen ein zukinf-

tiges Ereignis irgendwie beeinflussen kdnnte. (zitiert nach Gerrig, 2018, S. 570)

Da Familien, welche in Armut leben, weniger materielles, soziales und kulturelles Kapital be-
sitzen, erleben sich die Kinder dieser Familien weniger h&ufig selbstwirksam (Holz, 2019, S.

11). Deshalb kdnnen sich diese Kinder zu weniger psychisch stabilen und selbstbewussten
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Personen entwickeln (Hubenthal, 2018, S. 95). Es kann weiter belegt werden, dass die in
Armut lebenden Kinder beispielsweise ein geringeres Wohlbefinden im Erwachsenenalter zei-
gen (Richter-Kornweitz, 2010, S. 52).

Es gibt jedoch laut Beling-Lambeck auch Grund zur Annahme, dass das Wohlbefinden der
Eltern und deren Gefiihl der Selbstwirksamkeit einen Einfluss auf die Kinder hat (zitiert nach
Schitte, 2013, S. 146). So meint auch Holz, dass Eltern, welche das Gefluihl haben, keine
Kontrolle Uber die Situation zu haben, ihre Kinder vernachlassigen (zitiert nach Schiitte, 2013,
S. 146). Nach Beling-Lambek ist es jedoch wichtig, dass Kinder Uber positive Vorbilder verfu-
gen, um sich entwickeln zu kénnen. So fiihrt ein tiefes Selbstwertgefiihl der Eltern mit grosser
Wahrscheinlichkeit dazu, dass die Kinder dieses nicht gentigend ausbauen kénnen. Folglich
muss auch das Selbstwirksamkeitsgefiihl der Eltern geférdert werden, um die Chancen von
Kindern unterer Schichten zu verbessern. (zitiert nach Schutte, 2013, S. 146-147)

Zudem fUhren nach Siegrist (2008) unangenehme Erfahrungen, welche mit dem niedrigen
soziobkonomischen Status der Eltern (SES) - bestimmt durch Bildungsniveau, Einkommen
und beruflicher Position - bzw. der Armut der Kinder zusammenhangen, zu einer erhthten
Empfindlichkeit gegeniiber Stressoren und beeinflussen so auch negativ den Bildungserfolg
sowie die Entwicklung eines gesunden Lebensstils. Weiter kdnnen damit auftretende Belas-

tungen nicht angemessen bewaltigt werden. (S. 382-384)

Da Personen aus unteren Schichten immer wieder mit Herausforderungen zu kampfen haben,
welche sie nicht bewaltigen kdnnen, entwickeln sie aufgrund der erlebten Handlungsunfahig-
keit, wie bereits vorgangig erwahnt, vermehrt ein Ohnmachtsgefuhl. Dies fuhrt dazu, dass sie
in zukunftigen Situationen immer schneller mit Uberforderung reagieren und sich Distress,
also negativer Stress, entwickelt. (Schiitte, 2013, S. 201) Dies hat schliesslich zur Folge, dass
die Betroffenen auch in Zukunft schneller mit Stress reagieren, bis sich eine Chronifizierung
etabliert. Einerseits hat dies natiirlich negative Folgen fir die eigene Gesundheit, andererseits
leiden darunter mégliche Bildungschancen. (ebd., S. 137) Diese Folgen beeinflussen schliess-

lich den Gesundheitszustand der von Armut betroffenen Personen negativ (ebd., S. 201).

Ausserdem fuhrt Armut zu Einschrankungen von materiellen Gitern (Laubstein, Holz & Sed-
dig, 2016, S. 66). Dadurch entwickeln die betroffenen Kinder Stress, mit anderen Gleichaltri-
gen mitzuhalten zu kénnen und empfinden dabei negative Gefiihle wie Neid, Eifersucht oder
Scham (Borg-Laufs, 2010, S. 232-233). Da das Mithalten weniger gelingt, haben sie weniger
Freundinnen und Freunde. Zuséatzlich geraten sie haufiger mit gleichaltrigen Kindern oder
auch mit ihren Eltern in Konflikte. Eine weitere Folge ist gemass Borg-Laufs (2010) ein nega-

tiveres Selbstbild. Vor allem Madchen, welche in Armut aufwachsen, flhlen sich weniger
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schon. (S. 236) Weiter wird durch den Mangel an materiellen Gitern eine subjektive Belastung
des Kindes hervorgehoben, was sich beispielsweise durch Einnassen, Bauch- und Kopf-
schmerzen, Schlafstérungen usw. zeigen kann. Somit beeintrdchtigt Armut die psychische
Gesundheit der Kinder. (Laubstein, Holz & Seddig, 2016, S. 66) So gehen auch Lampert &
Richter (2010) gemaéss einer Brandenburger Einschulungsuntersuchung im Jahr 2005 davon
aus, dass Kinder aus statusniedrigen Familien besonders haufig psychisch auffallig sind (S.
58). Bei mehr als der Halfte der Kinder aus Familien mit niedrigem Sozialstatus wurde ,min-
destens eine medizinisch relevante Entwicklungsverzdégerung oder Gesundheitsstérung fest-
gestellt“ (Lampert & Richter, 2010, S. 56).

Zudem wurde mit einer amerikanischen Studie erkannt, dass die Armut als familidres und
gesellschaftlich bedingtes Krisenerleben empfunden wird, welches zu Entwicklungsschwierig-
keiten des Kindes fuhren kann (Richter-Kornweitz, 2010, S. 50).

Denn eine Krise wirkt sich namlich laut Schefold, Giernalczyk & Glinka (2008) auf die Identitét
einer Person aus (S. 232). Laut Petzold (2012) basiert die Identitat einer Person auf finf Sau-
len (Leiblichkeit, Soziale Beziehungen, Tatigkeit/Arbeit/Leistung/Freizeit, materielle Sicher-
heit, Werte), welche Aufschluss dariber geben, wie personlich stabil ein Mensch ist (S. 520).
Bei einer Krise kénnen die Saulen aus dem Gleichgewicht geraten und somit Einfluss auf die
Identitat der Person haben (ebd., S. 520-525). Klar ist, dass je langer ein Kind in der Armut
aufwéchst, die Wahrscheinlichkeit zur Beeintrachtigung der Personlichkeit steigt (Schiek, Ul-
rich & Blome, 2019, S. 11).

Schlussendlich kann festgehalten werden, dass armutsbetroffene Kinder und Jugendliche
sich schlechter von ihren Eltern abldsen kénnen und haufiger Zeit mit den Eltern verbringen.
So belegt die vierte AWO-ISS-Studie vom Jahr 2012, dass arme Kinder und Jugendliche bei-
spielsweise ofter die Mahlzeiten mit ihren Eltern einnehmen, was auf die fehlenden monetéaren
Mittel zuriickzufiihren sein kdnnte und weniger auf den eigenen Willen der Kinder und Ju-
gendlichen. (Laubstein, Holz & Seddig, 2016, S. 52)

Doch nicht nur auf die psychische Gesundheit hat das Aufwachsen in Armut einen Einfluss,
sondern auch auf das Gesundheitsverhalten allgemein. Gemass Siegrist (2008) fiihrt ein ho-
herer soziobkonomischer Status beispielsweise zu einem besseren Gesundheitsverhalten als
ein niedriger (S. 382).

2.4.1.2 Auswirkungen auf die physische Gesundheit

Es werden also Zusammenhange zwischen dem SES der Eltern und der Entwicklung der

Kinder erkannt. Entwicklungsstérungen kommen bei Kindern von Eltern mit niedrigem SES
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haufiger vor als bei mittlerem oder hohem SES. (Laubstein, Holz & Seddig, 2016, S. 383) Da
sich das Verhalten beztiglich Bewegung und Ernéhrung bereits in jungen Jahren entwickelt,
ist es durch das Verhalten der eigenen Familie gepragt (Schitte, 2013, S. 139). Laut einer
Studie von Davison und Birch gleichen sich die Ess- und Sportgewohnheiten von Eltern und
Kindern (zitiert nach Schitte, 2013, S. 139). So hat nach Lampert und Richter der SES der
Eltern auch einen Einfluss auf das Bewegungs- und Essverhalten der Kinder, wobei Kinder
aus tieferen Schichten weniger Sport treiben und ungestinder essen, als Kinder aus sozial
hoheren Schichten (zitiert nach Siegrist, 2008, S. 384). Laut Richter essen Kinder aus Fami-
lien mit niedrigem Wohlstand seltener Obst und haufiger Sussigkeiten (zitiert nach Lampert &
Richter, 2010, S. 59). Dies fiuhrt ebenfalls dazu, dass Kinder mit tieferem SES haufiger an
Ubergewicht leiden (Siegrist, 2008, S. 384). Weiter weisen Kinder aus armutsbetroffenen Fa-

milien ein héheres Unfallrisiko auf (Lampert & Richter, 2010, S. 57).

Ausserdem haben Kinder, welche in Armut leben, ein erhéhtes Risikopotential im kdrperlichen
sowie sozial-kulturellen Bereich. Beim kdrperlichen Bereich kann festgehalten werden, dass
arme Kinder aufgrund der mangelnden gesunden Erndhrung und Bewegung sowie der Hygi-
ene starker von einer korperlichen Beeintrachtigung betroffen sein kénnen. Mit dem Risikopo-
tential im sozial-kulturellen Bereich ist gemeint, dass armutsbetroffene Kinder aufgrund von

fehlenden Sozialkontakten zu Einsamkeit und Isolation neigen. (Hiubenthal, 2018, S. 95)

Zum Schluss ist festzuhalten, dass die Folgen von Aufwachsen in Armut umso drastischer
sind, desto langer der Zustand von materiellem Mangel anhalt (Borg-Laufs, 2010, S. 236).
Deshalb méchten die Autorinnen nachfolgend zudem né&her auf die Auswirkungen der Armut

auf die schulische und berufliche Zukunft der Kinder eingehen.
2.4.2 Auswirkungen auf die schulische und berufliche Zukunft der Kinder

Wie Zahlen aus Deutschland belegen, sind arme Kinder bereits mit sechs Jahren auffallend
belastet (Holz, 2019, S. 38). Weiter verfestigen sich bei jedem zweiten Kind, welches in dau-
erhafter Armut lebt, bereits im Vorschulalter die (ungiinstigen) Lebenslagen. So starten die in
Armut lebenden Kinder schon mit dem Eintritt in die Grundschule mit einer Benachteiligung.
(ebd., S. 52) Denn Kinder mit einem tieferen SES haben geringere Chancen auf die volle
Ausschdpfung ihres genetisch gegebenen Potentials als Kinder aus nicht-armen Familien
(Schitte, 2013, S. 200).

36



Des Weiteren kann andauernde Armut und das subjektive Empfinden der Armut beim Kind im
Grundschulalter dazu fuhren, dass es bei den schulischen Leistungen beeintrachtigt wird
(Richter-Kornweitz, 2010, S. 49).

Schutte (2013) beschreibt basierend auf diversen Studien Folgendes: Da sich die Sprachfa-
higkeiten der Kinder innerhalb des familiaren Umfeldes entwickeln, zeigen sich ebenfalls deut-
liche Unterschiede in Zusammenhang mit den sozialen Schichten (S. 143-144). Die Erziehung
aus unteren Schichten beinhaltet gemass der Studie von Pieper mit dem Titel ,Lesesozialisa-
tion von schriftfernen Lebenswelten® weniger Kommunikation. Weiter zeigen Kinder aus den
eher unteren sozialen Schichten Sprachauffalligkeiten und schlechtere Leseleistungen. Ein
Grund dafur konnte sein, dass Eltern aus hoheren sozialen Schichten oder mit hoherem Bil-
dungsabschluss, ihren Kindern haufiger Vorlesen, sich Blicher ansehen sowie zusammen sin-
gen. Ausserdem ist es Personen aus diesen Schichten eher méglich, eine férdernde Umge-
bung zum Lernen zu bieten oder Gegenstande wie Blcher und Spielzeuge anzuschaffen,
welche dem Lernen dienen. Die Studie zeigt ausserdem, dass Kinder unterer Schichten we-
niger Blcher lesen. So haben auch ihre Eltern weniger haufig ein Zeitungsabonnement. (zitiert
nach Schatte, 2013, S. 148)

Nach Kuhlmann (2018) benotigt die Entwicklung von Intelligenz jedoch eine anregungsreiche
Umwelt. Kinder miissen Selbsterfahrungen machen kdnnen und individuell geférdert werden.
Wenn dies nicht mdglich ist, kdnnen die Kinder nicht ihre vollen Mdglichkeiten ausschopfen
und werden somit benachteiligt. (S. 442)

Zusammenfassend sind armutsbetroffene Kinder ,in allen schulrelevanten Entwicklungsmerk-

malen auffélliger als nichtarme Kinder” (Gross & Jehles, 2015, S. 6).

Aus diversen internationalen Untersuchungen und Studien geht Uberdies hervor, dass sich
Eltern aus niedrigeren Schichten fur ihre Kinder seltener eine héhere Bildung wiinschen als
Eltern aus héheren Schichten. Dies moglicherweise deshalb, weil h6here Bildungsabschlisse
den Personen in tieferen Schichten weniger bekannt sind und sie somit auch schlechter ein-
schatzen kdnnen, was ein tieferer Bildungsabschluss fir Konsequenzen mit sich bringt. Kinder
tbernehmen nach Schitte gemass den oben genannten Ergebnissen die Einstellung der El-
tern bezuglich Bildung. (Schitte, 2013, S. 138-139) Deshalb kdnnen Eltern Einschrankung,
aber auch Ansporn fir die Kinder sein, das Leben anders zu gestalten (Ostertag & Knopfel,
2006, S. 72).
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Studien belegen zudem, dass Kinder aus armutsbetroffenen Familien geringere Chancen auf
hohere Bildungsabschliisse haben (Lampert & Richter, 2010, S. 55). Ausserdem haben Kin-
der, welche in Armut aufwachsen in ihrer schulischen Laufbahn auch o6fters Abbrtche und
Wiederholungen und schliessen die Schule mit grésserer Wahrscheinlichkeit ohne Abschluss
ab (Holz, Laubstein & Sthamer, 2012, S. 19).

Durch die Ergebnisse der PISA-Studie im Jahre 2000 wurde weiter nachgewiesen, dass der
soziobkonomische Status der Eltern einen nicht unbedeutenden Einfluss auf die Leistungen
der Kinder in der Schule hat (Kuhimann, 2018, S. 444-445). So bestimmt das Bildungsniveau
der Eltern tber die Ausbildung und das spatere Einkommen ihrer Kinder (Markovski, 2018, S.
320). Personen, welche einer tieferen Schicht abstammen, wahlen eher einen Bildungsweg
mit klirzerer Dauer. Damit soll verhindert werden, sozial abzusteigen. Auf der anderen Seite
entschieden sich Personen aus hdéheren Schichten, um einen gewissen Status zu erreichen,
fur langere Aus- und Weiterbildungen. Die Perspektive der Kinder wird also durch die soziale
Herkunft beeinflusst. (ebd., S. 319)

Die oben genannten Erkenntnisse sind auch in der Schweizer Sozialhilfe ersichtlich. So haben
laut Markowski (2018) etwa die Halfte der Sozialhilfebeziehenden in der Schweiz keine Aus-
bildung abgeschlossen (S. 319). Die Grafik des Bundesamts fir Statistik zeigt, dass 46,8%
aller Sozialhilfebeziehenden in der Schweiz im Alter von 25 bis 64 Jahren Gber keinen Ausbil-
dungsabschluss verfiigen (BFS, 2020/b). Dies belegt, dass das Armuts- und somit auch das
Sozialhilferisiko vor allem ,an den Ubergangen von der Schule in die Ausbildung und dann
weiter in den Arbeitsmarkt hoch ist* (Markowski, 2018, S. 319). So kann davon ausgegangen
werden, dass die Ausbildung junger Erwachsener in der Schweiz als einer der Hauptfaktoren
in der Verhinderung und Verminderung von Armut gesehen wird (ebd., S. 319). Aus diesem
Grund wird das Fehlen einer abgeschlossenen Ausbildung als Hauptgrund fir spatere Ar-
beitslosigkeit und schliesslich als Ausléser flr den Bezug von Sozialhilfeleistungen genannt
(SKOS, 2011, S. 4). Ebenfalls ist die Ausbildung fur die Integration in die Gesellschaft not-

wendig (Caritas, n.d./a).

Aufgrund der Kenntnis Uber die Folgen, welche Armut bezlglich der Gesundheit aber auch
der beruflichen Zukunft fir die Kinder mit sich bringen kann, wird nachfolgend auf die Rele-
vanz der Préavention bei der sozialen Vererbbarkeit von Armut eingegangen. Dies auch, weil
in unserer Gesellschaft kaum soziale Mobilitét vorhanden ist (Caritas, n.d./a). Nach Schafer

bedeutet dies ,die ‘Bewegung von Personen zwischen sozialen Positionen™ (zitiert nach Os-

tertag & Knopfel, 2006, S. 11). Das heisst, es gibt fir Arme nur wenig Chancen einen héheren
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Status zu erreichen (Caritas, n.d./a). Ihnen ist es beispielsweise erschwert, in Bildung zu in-
vestieren, was einerseits die Armut verfestigt und andererseits eben auch die soziale Verer-
bung von Armut begunstigt (Steuerwald, 2018, S. 216). Auf der anderen Seite ist fir wohlha-
bende Personen das Risiko eines sozialen Abstiegs gering. So bleiben negative Folgen, wel-
che ein Aufwachsen in Armut mit sich bringen kdnnen, lebenslang bestehen, wenn nicht in-
terveniert wird. (Caritas, n.d./a) Aus diesem Grund befassen sich die Verfasserinnen im fol-
genden Unterkapitel mit mdéglichen Praventionsmassnahmen zur Verhinderung der sozialen

Vererbbarkeit von Armut.

2.5 Pravention der sozialen Vererbbarkeit von Armut

In diesem Unterkapitel wird zuerst auf die Begriffsdefinition von Pravention eingegangen und
dargelegt, von welcher Definition die Autorinnen dieser Bachelor-Thesis fur ihr Vorhaben aus-
gehen. Anschliessend folgt die Eruierung unterschiedlicher vorhandenen Praventionsmass-

nahmen sowie deren Relevanz fiir das Problem der sozialen Vererbbarkeit von Armut.

Pravention wird Ubersetzt als ,Vermeidung/Verhinderung“ (Holz, 2010/b, S. 112). Gemass
Zander (2015) wird zwischen primarer, sekundarer und tertiarer Armutspravention unterschie-
den (S. 53). Nach ihm wird die primére Armutspravention als die Verhinderung des Eintretens
der Armut verstanden. Dies kann nur mithilfe von politischen Massnahmen geschehen. (Zan-
der, 2010/a, S. 142) Beispielsweise durch die Erméglichung des Zugangs zu Ressourcen wie
Einkommen und Bildung (Zander, 2015, S. 53). Die beiden folgenden Stufen der Armutspra-
vention folgen erst, wenn das Risiko Armut bereits eingetreten ist (Zander, 2010/a, S. 142).
Die sekundare Armutspravention wird durch (sozial)padagogische Handlungskonzepte cha-
rakterisiert, um magliche negative Einfliisse der Armut auf die Kinder zu vermindern oder zu
verhindern (Matthies, 2010, S. 53-54). Schliesslich meint die tertiare Armutspravention die

Vermeidung von verfestigter Armut, also das Durchbrechen des ,Teufelskreis der Armut
(Zander, 2015, S. 54).

Der Begriff der Pravention wurde hier genauer definiert, weil er in der fur diese Arbeit relevan-
ten Literatur immer allgemein verwendet wird. Ausserdem haben die Autorinnen in ihrer em-
pirischen Untersuchung verschiedene Sozialdienste und vor allem Fachkrafte befragt, welche
gemass den oben aufgefuhrten Ausfiihrungen primére Armutspravention leisten kénnen. Die
Autorinnen dieser Thesis sprechen im Kapitel 6.1 ,Empfehlung fir die Praxis® jedoch von In-
terventionen. Sie setzen den Begriff der Intervention in dieser Thesis mit dem Begriff der Pra-

vention gleich.
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Gemass Laubstein, Holz & Seddig (2016) sind vor allem die Politik und Praxis bei der Armuts-
bekampfung gefordert. Die Politik, weil sie fur die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen
verantwortlich ist. Sie soll mehr und anders in die finanzielle Sicherheit von armutsbetroffenen
Familien sowie in die Pravention investieren. Damit ist gemeint, dass die Politik fur eine aus-
reichende Existenzsicherung verantwortlich ist. (S. 80-81) So schlagen Ostertag & Kndpfel
(2006) die Einfihrung von Ergadnzungsleistungen fir arme Familien vor (S. 87). Dies wurde in
den Schweizer Kantonen Tessin (1997), Solothurn (2010), Waadt (2011) und Genf (2012)
bereits eingefihrt. Ziel dieser Erganzungsleistungen ist die Sicherung der Existenzeinkom-
men von armen Familien und die Minimierung deren Sozialhilfeabhangigkeit. (Greusing & Ho-
chuli, 2019, S. 6) Schliesslich wurden bereits mehrere Male im Parlament Initiativen zur Ein-
fuhrung schweizweiter Familienergénzungsleistungen diskutiert. Im Juni 2011 hat der Natio-
nalrat diese jedoch abgeschrieben. (Kndpfel & Heggli, 2012, S. 50) Gemass Greusing & Ho-
chuli (2019) wird die Verantwortung Uber die Bekampfung von Kinderarmut zwischen Bund
und Kanton immer hin- und hergeschoben. Eine zielgerichtete Armutspolitik fehlt in der
Schweiz. (S. 19) Zumal sich die Schweiz nur gerade mit 1,5% des Bruttoinlandprodukts fiir
Sozialleistungen von Familien und Kindern einsetzt. Sie liegt damit unter dem européischen
Durchschnitt von 2,4%. Frankreich (2,5%), Osterreich (2,8%), Deutschland (3,2%) sowie Da-
nemark (3,5%) investieren mit inrem Bruttoinlandprodukt viel mehr in Sozialleistungen fiir Fa-
milien und Kinder. (ebd., S. 5)

In Bezug auf die Praxis ist gemeint, dass die Ergebnisse von Forschungen in das Basiswissen
von Fachkraften aufgenommen werden. (Laubstein, Holz & Seddig, 2016, S. 80-81) So ist
auch die Nationale Plattform gegen Armut der Meinung, dass Pravention Aufgabe von Bund,
Kantonen und Gemeinden ist. Sie beinhaltet materielle Hilfe sowie Fordermassnahmen, also
die Unterstltzung mit monetaren und nicht monetaren Mitteln. Die Umsetzung dieser Mass-
nahmen ist auf Gemeindeebene angesiedelt. (Nationale Plattform gegen Armut, 2021) Denn:
LJArmutsbekdampfung oder anders formuliert (kindbezogene) Armutspravention sind genuiner
Teil gesellschaftlicher Verantwortung und damit politische Verpflichtung fir den Sozialstaat.
Es geht dabei um unsere Gesellschaft — heute und in der Zukunft (Laubstein, Holz & Seddig,
2016, S. 81). Schliesslich ist klar, dass ,wenn Armut verringert werden soll, (. . .) deren Ver-

erbung verhindert werden [muss]“ (Ostertag & Kndpfel, 2006, S. 87).
2.5.1 Notwendigkeit der Pravention fir Kinder und Jugendliche

Armutsbetroffene Kinder sollen speziell im Alter von sechs bis elf Jahren bei der Armutspra-
vention in den Fokus riicken. Schliesslich passieren wahrend dieses Alters die wichtigsten

Entwicklungsprozesse. (Zander, 2010/b, S. 118) Da ein Kind in diesem Alter die Grundschule
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besucht, hat diese in der Armutspravention ebenfalls eine wichtige Position. Durch den Schul-
besuch wird das Kind nicht mehr durchgehend durch die Eltern betreut. (Zander, 2010/b, S.
119) Ebenfalls kann der Abstieg in die Armut bei Kindern durch kostenlose Hausaufgabenhilfe
sowie Unterstutzung bei der Entwicklung der Sozialkompetenzen vorgebeugt werden. (Rich-
ter-Kornweitz, 2010, S. 49) Denn geméass Kuhimann (2018) ist fehlende Bildung oftmals einer
der Grunde, weshalb die Menschen nicht aus der Armut herauskommen. So bestimmt Bildung
in einem gewissen Masse, welche Chance der Teilhabe ein Mensch hat. (S. 432) Er spricht
sich daflr aus, dass armutsbetroffene Kinder so frih wie méglich geférdert werden. Vor allem
diejenigen Kinder, welche durch die Armut der Eltern bereits von Geburt an von Risikofaktoren
betroffen sind. (ebd., S. 451) Dem schliesst sich auch der Schweizer Armutsforscher Oliver
Humbelin an. In einem Interview mit der Tageszeitung ,Bieler Tagblatt* bekraftigte er, dass
eine gute Grundbildung fur alle von grosser Bedeutung ist. (Stuber, 2021, S. 6) Ausserdem
fugte Himbelin an: ,Die Weichen werden friih gestellt* (Stuber, 2021, S. 6). Auch Butterwegge
(2010) betont die Wichtigkeit der Férderung von Kindern, welche durch die Armut unter struk-
tureller Benachteiligung leiden und somit tGiber weniger ideale Mdglichkeiten zur Entwicklung
verfigen (S. 11). So sind auch Hilke, Schitte und Stolz (2017) der Meinung, dass Hilfsange-
bote deshalb schon friih greifen missen, damit die Deprivationsspirale (vgl. Kapitel 2.4 ,Aus-
wirkungen von Armut auf die Kinder“) durchbrochen werden kann, bevor sich die durch die
Armut geschaffenen Benachteiligungen verfestigen kénnen (S. 212).

So meint auch die Schweizerische Konferenz fiir Sozialhilfe (SKOS), dass die Sozialhilfe ei-
gentlich nicht die richtige Anlaufstelle ist, um das Fehlen von Ausbildung und Arbeit bei jungen
Erwachsenen zu bekdmpfen. Auch sie betonen, dass schon viel friiher angesetzt werden
muss. (SKOS, 2011, S. 4) Dennoch kann die Sozialhilfe geméss Beyeler, Salzgeber, Oesch
& Schuwey (2018) einen wichtigen Beitrag dazu leisten, indem sie die Kinder der Sozialhilfe-
beziehenden gezielt betrachtet und die betroffenen Familien mit Massnahmen unterstitzt so-
wie diese finanziert (S. 61). ,Es ist eine gemeinsame Aufgabe der Eltern, der Schulen und
Lehrpersonen, der Lehrbetriebe und der Unterstitzungsangebote der Gemeinden und Kan-
tone, dazu beizutragen, dass mdglichst alle jungen Menschen eine ihren Fahigkeiten ange-
messene Ausbildung absolvieren kénnen* (Beyeler, Salzgeber, Oesch & Schuwey, 2018, S.
61). Knopfel und Heggli (2012) fordern beispielsweise den Ausbau der situationsbedingten
Leistungen in der Sozialhilfe (S. 135).
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Es bedarf an niederschwelligen Angeboten und gemeinwesensorientierten Projekten (Divivier
& Gross, 2010, S. 255). Dafur definiert Holz (2010/a) Elemente fir eine kindsbezogene Ar-
mutspravention. Darunter fallt, dass frihestmdglich mit der Pravention begonnen sowie die
Teilhabe, Integration, Bildung und Gesundheit des Kindes gefdrdert werden sollte. Wichtig ist
das Starken der Ressourcen und die Bewaltigung der Entwicklungsdefizite des Kindes. Weiter
muss bei der kindsbezogenen Armutspravention das System des Kindes bertcksichtigt und
mit der Pravention angesteuert werden. (S. 107-108) Dazu merkt Fischer (2019) an, dass bei
armutsbetroffenen Menschen zwar oft dhnliche Grinde zur Armut und deren Auswirkungen
fuhrten, dennoch besitzen die Betroffenen unterschiedliche Ressourcen und Erfahrungen. Es
braucht also individuelle Losungen, welche die verschiedenen Ausgangslagen der armutsbe-
troffenen Personen miteinbeziehen. (S. 76) Um Teilhabe und Chancen zu férdern, spricht sich

auch Holz dafir aus ,Ungleiches ungleich zu behandeln® (Holz, 2019, S. 14).

2.5.2 Resilienzforderung und Schutzfaktoren

Gemass Lampert & Richter (2010) sollen armutsbetroffene Kinder starker bei der Pravention
und Gesundheitsforderung bertcksichtigt werden (S. 62-63). Dabei ist es elementar, die Resi-
lienz der Kinder zu férdern. Damit ist das Starken von individuellen und sozialen Ressourcen
gemeint. Denn die Resilienz entscheidet lber die psychische Gesundheit eines Individuums
trotz Entwicklungsrisiken. (Holz, 2010/b, S. 115) Nach Richter-Kornweitz kdnnen die Ressour-
cen eines Kindes gestéarkt werden, indem es beispielsweise aktiv Konflikte und Probleme 16-
sen sowie selbststandige Entscheidungen treffen muss/soll (zitiert nach Holz, 2010/b, S. 115).
Ein Kind soll deshalb ermutigt werden, seine eigenen Gefuhle mitzuteilen. Weiter sollte einem
Kind fur ein resilientes Verhalten geholfen werden, soziale Beziehungen aufzubauen und sich
eigene Ziele zu setzen. Zudem sollte das Kind zu positiven und konstruktiven Gedanken er-
mutigt werden. (Holz, 2010/b, S. 115)

Die Resilienzférderung dient allerding nicht der Verhinderung von Armut, sondern hilft lediglich
bei der Bewaltigung von Risiken bei der Entwicklung von Kindern, welche durch Armut aus-
geldst werden kdnnen (Zander, 2010/b, S. 142). Durch Resilienz soll das Kind gestéarkt wer-
den, mit den negativen Folgen von Armut umzugehen (ebd., S. 143). ,Resilientes Verhalten
zeigt eine maoglichst ‘flexible’ Reaktion auf extreme Belastungen, Lebenskrisen oder bedroh-
liche Risiken“ (Zander, 2010/b, S. 143). Die Autorinnen dieser Arbeit méchten sich auf Kon-
zepte und Anséatze konzentrieren, welche die Vererbbarkeit von Armut verhindern kénnen und
nicht ,nur® deren negative Auswirkungen lindern. Somit ist der Resilienzansatz fur die Beant-

wortung der Fragestellung der vorliegenden Arbeit nicht geeignet.

42



Andererseits sollen aber auch Schutzfaktoren aufgedeckt werden, wie bereits im Kapitel ,,2.2
Soziale Vererbbarkeit von Armut® ausfihrlich dargelegt (Zander, 2010/b, S. 143). Denn
Schutzfaktoren kénnen dazu beitragen, dass die soziale Vererbbarkeit von Armut verhindert
wird (Holz, Laubstein & Sthamer, 2012, S. 16). So kdnnen die belastenden Folgen von Armut
abgemildert werden (Klocke & Lambert, 2005, S. 7). Die Schutzfaktoren werden dabei in indi-
viduelle (bspw. Intelligenz, Selbstwertgefiihl), familiale (bspw. Familienform, SES der Familie),
interaktive (bspw. Peers - Gleichaltrige und Freunde) und soziale (bspw. Nachbarschaft) un-
terteilt. Dabei ist jedoch wichtig anzumerken, dass die Schutzfaktoren jederzeit auch in Risi-
kofaktoren umgewandelt werden kénnen. (Klocke, 2010, S. 41) Auch Holz, Laubstein & Sth-
amer (2012) definieren Schutzfaktoren. So kénnen beispielsweise eine stabile und emotionale
Bindung zu mindestens einer nahestehenden Person oder auch das Wahrnehmen von Unter-
stltzung sowie schulische Erfolgserlebnisse ein Schutzfaktor sein. Wichtig sind auch gemein-
same Unternehmungen als Familie, die Berufstatigkeit der Eltern und deren Kompetenz, Prob-

leme zu l6sen. (S. 16)
2.5.3 Pravention durch Institutionen & Organisationen

Es sind vorwiegend Organisationen und Institutionen, welche in Ubergangen in den verschie-
denen Lebensphasen von Kindern (bspw. von der Schule in den Beruf) eine wichtige Rolle
einnehmen, damit die soziale Mobilitat stattfinden kann (Ostertag & Knopfel, 2006, S. 83). Um
armutsbetroffene Personen nicht auszugrenzen, sollten gemass Schmid (2012) wenn immer
mdoglich bereits bestehende Institutionen fir die Pravention eingesetzt werden und das Ein-
berufen von Sonderprogrammen mdglichst vermieden werden. Institutionen wie Freizeitange-

bote oder Vereine sollen fiir alle zuganglich gemacht werden. (S. 19)

Gemass der Schweizerischen Konferenz fiir Sozialhilfe (SKOS) sollte die Ausbildung von jun-
gen Menschen die oberste Prioritat sein. FUr die Armutspravention ist es von grosser Bedeu-
tung, dass die jungen Sozialhilfebeziehenden abgeldst werden kénnen oder dass es gar nicht
erst so weit kommt, dass sie einen Sozialhilfebezug bendtigen. (SKOS, 2011, S. 2) Bei jungen
Erwachsenen in der Sozialhilfe ist es wichtig, das Armutsrisiko zu minimieren, um zu verhin-
dern, dass sie Uber eine langere Zeit von der Sozialhilfe abhangig sind. So kdnnen hohe
volkswirtschaftliche Kosten vermieden werden. Schliesslich entgehen bei jungen Erwachse-
nen ohne Ausbildung Einnahmen wie Steuern und Sozialversicherungsbeitrdge. (SKOS,
2021, S. 3) Dabei spricht die SKOS Stipendien als mdgliche Praventionsmassnahme an.
(SKOS, 2011, S. 2) Ganz nach dem Grundsatz, ,Stipendien statt Sozialhilfe* (SKOS, 2011, S.
9). Stipendien sollen dazu dienen, dass auch Kinder, welche aus armeren Verhaltnissen stam-

men, Zugang zu Bildung erhalten. Ob eine Person Stipendien erhalt oder nicht ist gesetzlich
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geregelt, jedoch von Kanton zu Kanton unterschiedlich. So bestimmen die Kantone selbstan-
dig, wie hoch die Leistungen oder auch die Voraussetzungen zum Erhalt von Stipendien sind.
(SKOS, 2011, S. 6) Die SKOS fordert einen einfacheren Zugang zu den Stipendien, indem
dieser insofern erleichtert wird, als nicht die Steuerveranlagung der Eltern ausschlaggebend
ist, sondern deren aktuelle finanzielle Situation (SKOS, 2021, S. 5).

Weiter gibt es in verschiedenen Stadten der Schweiz (Basel, Bern, Biel, Bulach, Luzern, Thun,
Wadenswil, Wetzikon, Wil, Winterthur und Zurich) unterschiedliche Angebote, um der Jugend-
arbeitslosigkeit der jungen Erwachsenen in der Sozialhilfe entgegenzuwirken. Diese Angebote
sollen verhindern, dass junge Erwachsene Uber einen langeren Zeitraum nicht von der Sozi-
alhilfe abgeldst werden kdnnen. Beispielsweise haben die Stadte Luzern und Winterthur eine
Fachstelle fur junge Erwachsene. Diese arbeiten mit jungen Sozialhilfebeziehenden (16/18 -
25 Jahre alt) ohne Anschlusslésung nach der obligatorischen Schule. Ausserdem sind auch
in den Stadten Thun, Wadenswil, Wetzikon, Wil und Zirich vergleichbare Angebote in Umset-
zung, welche sich jungen Erwachsenen in der Sozialhilfe annehmen. (Stadteinitiative Sozial-
politik, 2018, S. 1-14)

Zudem soll die Fruherkennung durch das Erfassen von gefahrdeten Jugendlichen optimiert
werden. So sei es wichtig, dass Jugendliche ohne Anschlussldsung erfasst werden. Ausser-
dem sei eine bessere Vernetzung und Koordination der unterschiedlichen Angebote vonno-
ten. (SKOS, 2021, S. 5)

Damit die Armut langfristig vermindert werden kann, muss die soziale Vererbbarkeit unterbro-
chen und die soziale Mobilitat geférdert werden. Institutionen und Organisationen spielen da-
bei eine wichtige Rolle, weil sie bei der Arbeit mit betroffenen Personen auf neu entstandene
Probleme aufmerksam gemacht werden. Dadurch sollen Institutionen und Organisationen auf
der Projektebene sowie auf der politischen Ebene wirken. (Ostertag & Knopfel, 2006, S. 92)
Deshalb definieren Ostertag und Knépfel Empfehlungen respektive Vorschlage fur Projekte,

welche in den folgenden Unterkapiteln dargelegt werden.

2.5.3.1 Ubergang Familie - Schule

Wie bereits mehrmals in dieser Arbeit erwéhnt, ist bereits die Familie fir die Zukunft des Kin-
des entscheidend. Deshalb zeigen Ostertag und Kndpfel (2006) die Bedeutung von Vorschul-
projekten auf. In diesen Vorschulprojekten wiirden benachteiligte Eltern die Mdglichkeit ha-
ben, Informationen tiber das Schulsystem, Betreuungseinrichtungen (bspw. KiTas) oder Frei-
zeitangebote fiir Kinder zu erhalten. Denn durch Betreuungseinrichtungen kénnen Kinder ge-

zielt gefordert und auf den Schuleintritt vorbereitet werden. (S. 84)
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2.5.3.2 Ubergang Schule - Lehre

Es ist bereits bekannt, dass Kinder und Jugendliche aus benachteiligten Familien haufiger
nach der obligatorischen Schule eine Lehre beginnen und nicht an Hochschulen studieren
gehen (Ostertag & Kndpfel, 2006, S. 84). Deshalb sollen sie in Motivationsprogrammen auf
die Arbeitswelt vorbereitet werden. Dies geschieht, indem Professionelle in Beratungen die
Jugendlichen Uber Arbeitsvertrage, Arbeitszeiten und Lehrstellenangebote aufklaren. (ebd.,
S. 85)

Auch Drilling (2005) geht davon aus, dass bei den jungen Erwachsenen, welche Sozialhilfe
beziehen, die Beratung einen héheren Stellenwert einnehmen muss. Dabei ist ihm vor allem
wichtig, die Kontinuitat zu gewahrleisten. Drilling ist sich jedoch bewusst, dass die Umsetzung
dieses Ldsungsvorschlages aufgrund der hohen Fallzahlen auf Sozialdiensten nicht ohne wei-

teres moglich ist. (S. 6)

2.5.3.3 Ubergang Lehre - Beruf

Der Ubergang von der Ausbildung in den Arbeitsmarkt stellt ein grosses Risiko dar, in die
Armut zu fallen. Dies, weil Jugendliche beispielsweise eine zu schlecht qualifizierte Ausbil-
dung absolviert haben und ihnen somit der Einstieg in den Arbeitsmarkt nicht gelingt. Aus
diesem Grund sollten Mentoring- oder Coachingprojekte angeboten werden, in welchen die
Jugendlichen durch Beratungen in den Bewerbungsbemuihungen unterstiitzt werden. (Oster-
tag & Knopfel, 2006, S. 85) Weiter kbnnen Kompetenzzentren den Jugendlichen Unterstuit-

zung bieten, weil in diesen, Angebot und Nachfrage koordiniert werden (ebd., S. 86).

Kndpfel und Heggli (2012) betonen jedoch, dass es mehr braucht als die Férderung des kul-
turellen Kapitals (nach Bourdieu Bildung), um die Chancengleichheit herstellen zu kénnen. Es
braucht also Unterstiitzung bei allen Kapitalformen (vgl. Kapitel 2.2.2 ,Die vier Kapitalformen
nach Bourdieu®). So muss auch der Mangel an 6konomischem und sozialem Kapital ausge-
glichen werden. (S. 135)

Da die soziale Vererbbarkeit von Armut also nach Bourdieu und weiteren zitierten Autorinnen
und Autoren belegt worden ist und Armut auf die Gesundheit und Zukunft von Kindern prekére
Auswirkungen haben kann, war es den Autorinnen dieser Arbeit ein Anliegen, in einer empiri-
schen Untersuchung herauszufinden, was in der Praxis, genauer auf Sozialdiensten, gegen
die soziale Vererbbarkeit von Armut getan wird bzw. getan werden kann. Bevor die Autorinnen
jedoch auf die empirische Untersuchung eingehen, haben sie im folgenden Kapitel die rele-

vantesten Teilergebnisse des Theorieteils kurz zusammengefasst.
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2.6 Teilergebnisse des Theorieteils

Gemass Bourdieu’s Theorie der kulturellen Reproduktion kann Armut ebenso wie Reichtum
Uber Generationen sozial vererbt werden. Mit seiner Theorie zeigt er auf, dass vier verschie-
dene Kapitalien (6konomisches, kulturelles, soziales und symbolisches) vererbt werden kén-
nen. Mit der Vererbung des 6konomischen Kapitals ist die Weitergabe von Geld und materi-
ellem Besitz gemeint. Beim kulturellen Kapital wird die Bildung vererbt. Dabei ist nicht nur die
Schulbildung, sondern auch der soziale Habitus gemeint, welcher ein Kind in seiner Kindheit
durch die Familie erwirbt. Das soziale Kapital meint beispielsweise die Gruppenzugehdrigkeit
oder die Beziehungen. Da sich arme Familien meist mit anderen armen Familien umgeben,
kann dadurch nur wenig soziales Kapital vererbt werden. Nach Bourdieu entsteht schlussend-
lich durch die erfolgreiche Ausbildung der drei Kapitalien (6konomisches, kulturelles und so-

ziales) das symbolische Kapital, sogenanntes Ansehen oder Ruhm.

Die AWO-ISS-Studie (1997-2020), die einzige Langzeitstudie zum Thema Armut im deutsch-
sprachigen Raum, hat die Auswirkungen von Armut auf die Kinder untersucht. Diese Studie
war im Jahr 1997 als eine einmalige Befragung von Kindern in Tageseinrichtungen der Arbei-
terwohlfahrt bis zum Jahr 2000 geplant. Da die Erkenntnisgewinnung so hoch war, wurde die
Studie bis ins Jahr 2020 ausgeweitet und weitergefiihrt. Eine wichtige Erkenntnis aus der ers-
ten Studienphase war, dass Armut ein Risiko fur die Entwicklung von Kindern darstellt und die
negativen Folgen bereits im Vorschulalter spirbar sind. Ausserdem wurde ersichtlich, dass
Auswirkungen auf den Entwicklungsverlauf und die Zukunftschancen immer grésser werden,
je langer ein Kind in Armut lebt. Es wurde aber auch herausgefunden, dass ein Kind nicht
automatisch in Armut bleiben wird. Dennoch wurde belegt, dass lber ein Drittel der armen
Studienteilnehmenden mit 25 Jahren noch immer in Armut leben und 80% der nicht armen
Studienteilnehmenden nicht arm geworden sind. Dies spricht fUr die soziale Vererbbarkeit von
Armut. Mit allen finf Studienphasen wurde zudem aufgezeigt, dass die Armutspravention eine

zentrale gesellschaftliche Aufgabe ist.

Weiter ist klar, dass die Ausbildung von bedeutenden sozialen Fahigkeiten bis zur Vollendung
des dritten Lebensjahres passiert. Entwicklungsdefizite kbnnen danach nur noch mit grossem
Aufwand aufgeholt werden. Eine Folge von Armut auf die Kinder kann die ,erlernte Hilflosig-
keit“ sein. Weiter erleben arme Kinder weniger Selbstwirksamkeit aufgrund der fehlenden ma-
teriellen, sozialen und kulturellen Kapitalien. Dies fuhrt im Erwachsenenalter dann zu einem
geringeren Wohlbefinden. Ebenfalls hat das tiefere Selbstwertgefiihl der armen Eltern Einfluss

auf das Selbstwertgefiihl des Kindes, da es seine Eltern als Vorbilder sieht. Auch in der
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Schweizer Sozialhilfe werden die Auswirkungen von in Armut aufwachsenden Kindern ersicht-
lich. So haben etwa die Halfte der Sozialhilfebeziehenden in der Schweiz keine Ausbildung
abgeschlossen. Es kann folglich davon ausgegangen werden, dass die Ausbildung von jun-

gen Erwachsenen einer der Hauptfaktoren ist, um die Armut zu verhindern oder vermindern.

Aus diesen oben genannten Grinden ist die primare Armutspravention wichtig. Ausserdem
sollten die Schutzfaktoren des in Armut lebenden Kindes aufgedeckt werden. Diese kdnnen

dazu beitragen, dass die Vererbbarkeit von Armut verhindert werden kann.

Institutionen und Organisationen haben in der Armutspravention eine wichtige Rolle, weil sie
durch die Arbeit mit den betroffenen Personen die neu entstehenden Probleme aufdecken
kénnen. Es braucht vor allem Projekte bei den Ubergéangen der Kinder von der Familie in die
Schule, der Schule in die Lehre und von der Lehre in den Beruf. Geméass den Autorinnen
kdnnen Sozialdienste solche Interventionen leisten, um die soziale Vererbbarkeit von Armut
zu verhindern, weshalb Fachkréfte auf Sozialdiensten in der empirischen Untersuchung zu
solchen Massnahmen befragt wurden.
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3. Empirische Untersuchung

Die Autorinnen haben zu Beginn der Arbeit erwahnt, dass die herangezogene Literatur vor-
wiegend aus Deutschland stammt und zur sozialen Vererbbarkeit von Armut kaum empirische
Daten vorhanden sind. Mit der empirischen Untersuchung méchten sie deshalb einen Beitrag
leisten, um die Situation in der Schweiz aufzuzeigen und vor allem zu benennen, was die
Sozialdienste in der Schweiz zur Entgegenwirkung der sozialen Vererbbarkeit von Armut tun
- oder eben nicht tun. In einem ersten Schritt wird die Auswahl der Stichprobe erlautert, gefolgt
von der Datenerhebung in Form von problemzentrierten Interviews. Schliesslich wird die Aus-

wertung der Daten beschrieben.

Bereits jetzt mochten die Autorinnen anmerken, dass sie in der vorliegenden Arbeit sowohl
die Begriffe ,Dossier” wie auch ,Fall“ verwendet haben, welche hier synonym eingesetzt wer-
den. In der Sozialhilfe wird fir minderjahrige Kinder kein eigenes Dossier gefuhrt. Die Kinder

werden deshalb im Familiendossier mit ihren Eltern unterstitzt.

3.1 Auswabhl der Stichprobe

Die Autorinnen haben sich entschieden, qualitative Interviews mit verschiedenen Sozialdiens-
ten respektive mit Fachkraften von Sozialdiensten der Schweiz zu fuhren. Dies, um heraus-
zufinden, ob und bei welchen Sozialdiensten ein Konzept zur Entgegenwirkung der sozialen
Vererbbarkeit von Armut vorliegt und wie dessen Anwendung genauer aussieht. Es war den
Verfasserinnen ausserdem wichtig zu erfahren, ob die einzelnen Fachkréfte allenfalls eigene
Strategien umsetzen, wenn auf ihren Sozialdiensten kein Konzept vorhanden ist. Weiter woll-
ten sie von den Fachkraften wissen, was sie in der Fallfilhrung als mégliche Lésungsansatze

zur Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit von Armut sehen.

Ausgewahlt wurde die Methode der qualitativen Interviews, weil die Autorinnen dieser Thesis
maoglichst detaillierte Ausfiihrungen zu Interventionen gegen die soziale Vererbbarkeit von Ar-
mut erfahren wollten. Durch eine quantitative Forschung hingegen wirden zwar mehr Fach-
krafte angefragt und so schweizweit eine aussagekréaftigere Ubersicht generiert werden, je-
doch wirden viele Details zu den Interventionen verloren gehen. Ausserdem konnten durch
die Interviews gezielt Nachfragen gestellt werden, um eine genauere Vorstellung der Situation

in der Praxis erhalten zu konnen.

Die Autorinnen haben zu Beginn der Auswahl der Stichprobe via E-Mail die Schweizerische

Konferenz fur Sozialhilfe (SKOS) sowie die Berner Konferenz fur Sozialhilfe (BKSE) angefragt,
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ob ihnen Sozialdienste bekannt sind, welche ein Konzept zur Entgegenwirkung der sozialen
Vererbbarkeit von Armut besitzen. Dieses Vorgehen wurde gewahlt, da den Verfasserinnen
nicht bekannt war, ob und bei welchen Sozialdiensten bereits ein Konzept fiir das Entgegen-
wirken der sozialen Vererbbarkeit von Armut vorliegt. Zudem war es fir die Autorinnen auf-
grund der knappen zeitlichen Ressourcen der einfachste Weg, um an die fur sie nétigen und
relevanten Informationen zu kommen. Auf Empfehlung der SKOS und der BKSE, wendeten
sich die Autorinnen in einem nachsten Schritt per E-Mail an vorgeschlagene Sozialdienste der
Kantone Bern und Zirich. Aufgrund von Berufserfahrungen auf zwei Sozialdiensten im Kanton

Bern, haben die Autorinnen ebenfalls bei diesen nach einem solchen Konzept angefragt.

Da viele der angefragten Sozialdienste lber kein solches Konzept verfiigten, erhielten die
Autorinnen einige Absagen, aber auch Angebote dennoch fir ein Interview zu diesem Thema
zur Verfiigung zu stehen. So wurde bei zwei Sozialdiensten (Kanton Zirich und Bern) durch
telefonische Abklarungen bekannt, dass diese eine Fachstelle fur junge Erwachsene (18- bis
25-Jahrige) fuhren und gewisse Massnahmen zur Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit
von Armut ergriffen haben. Zwar wollten die Autorinnen Konzepte und Interventionen in Er-
fahrung bringen, welche den Kindern von armutsbetroffenen Familien helfen, damit die soziale
Vererbbarkeit nicht passiert, also Konzepte, welche schon in der friihen Kindheit ansetzen.
Da aber keiner der angefragten Sozialdienste Uber ein solches Konzept verfiigte, entschieden
sich die Autorinnen, wenn mdglich Interviews mit Fachpersonen solcher spezifischen Fach-
stellen fur junge Erwachsene zu fuhren. Die Autorinnen waren optimistisch, auf diesem Weg
Interventionen kennenzulernen, welche auch bei der Arbeit mit Kindern angewendet werden

konnten.

Das erste Interview wurde mit einem der Sozialdienste durchgefihrt, welcher Massnahmen
zur Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit von Armut durchfiihrt. Dieser hatte ausserdem
ein Konzept zur Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit von Armut ausgearbeitet. Aus feh-
lenden zeitlichen Ressourcen erhielten die Autorinnen eine Absage des zweiten Sozialdiens-
tes. Bei der Absage wurde ihnen jedoch ein weiterer Sozialdienst des Kantons Bern empfoh-
len, welcher Uber ein Ressort junge Erwachsene und somit eventuell auch tber ein Konzept
zur Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit von Armut verfigen koénnte. Dieser wurde eben-
falls per E-Mail angefragt und stellte sich nach einem gemeinsamen Telefonat als Inter-

viewpartner zur Verfugung.

Ausserdem wurde ein Termin mit einem Sozialdienst des Kantons Bern vereinbart, auf wel-

chem eine der Autorinnen ein Praktikum absolviert hatte. Dieser Sozialdienst verfligt zwar
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weder Uber ein Konzept zur Verhinderung der Vererbbarkeit von Armut noch tber eine Fach-
stelle fur junge Erwachsene, jedoch war bereits im Vorfeld bekannt, dass einzelne Fachkrafte
Familiendossiers und Kindern kurz vor dem Schulabschluss besondere Aufmerksamkeit
schenken. So gingen die Autorinnen der vorliegenden Arbeit davon aus, durch die Fachkraft
dieses Sozialdienstes nutzliche Ideen oder Anregungen zu maoglichen Empfehlungen bzw.
Massnahmen fur die Verhinderung der Vererbbarkeit von Armut zu gewinnen. Dieser Sozial-
dienst war erheblich kleiner als die anderen beiden, welche durch die Verfasserinnen dieser

Arbeit befragt wurden.

Insgesamt konnten also im Rahmen der Bachelor-Thesis drei Interviews auf deutschsprachi-
gen Sozialdiensten in zwei Kantonen der Schweiz durchgefiihrt werden. Diese Interviews dau-
erten jeweils rund 30 bis 40 Minuten. Die Art der Interviews und das weitere Vorgehen werden

in den folgenden Unterkapiteln ausfihrlich erlautert.

3.2 Datenerhebung - das problemzentrierte Interview

Mit den bisherigen Erlauterungen im Wissenstand-Kapitel wurde klar, dass die soziale Ver-
erbbarkeit von Armut ein nicht zu unterschatzendes Problem darstellt. Deshalb haben sich die
Autorinnen fir ihre Untersuchung in der Praxis fiir ein problemzentriertes Interview (PZI) ent-
schieden. Nachfolgend wird das PZI kurz eingefiihrt sowie das Vorgehen bei der Datenerhe-
bung konkretisiert.

Mit dem problemzentrierten Interview werden die subjektive Wahrnehmung und Erfahrung der
interviewten Person zu einem bestimmten Thema respektive Problem in Erfahrung gebracht
(Witzel, 1982, S. 67). Gemass Holz wird das PZI wie folgt definiert: ,Beim problemzentrierten
Interview handelt es sich um eine offene, halbstrukturierte Befragung, die die Befragten mog-
lichst frei zu Wort kommen lasst, aber auf eine bestimmte Problemstellung zentriert ist, auf die
der oder die Interviewleiterin immer wieder zuriickfuhrt® (zitiert nach Kurz, Stockhammer,
Fuchs & Meinhard, 2007, S. 465).

Das PZI beinhaltet drei Grundprinzipien: Problemzentrierung, Gegenstandsorientierung und
Prozessorientierung. Die Problemzentrierung meint, dass die Analyse sich auf eine gesell-
schaftliche Problemstellung bezieht, welche von den Forschenden so wahrgenommen wird.
Mit der Gegenstandsorientierung wird die Problemstellung als Ausgangspunkt bezeichnet. Mit
der Prozessorientierung ist die flexible Datenerhebung gemeint. (Witzel, 1982, S. 67) Weiter

ist das PZI in drei Phasen unterteilt:
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1. Gesprachseroffnung
2. Verstandnissicherung und Rickfragen
3.  Ad-hoc-Fragen (Scribbr, n.d.)

Bei der Erstellung des Interviewleitfadens, haben sich die Autorinnen deshalb an den drei
Phasen des PZI| orientiert. Ziel der Interviews war es, herauszufinden, wie Sozialdienste zur

Entgegenwirkung der sozialen Vererbbarkeit von Armut beitragen oder eben nicht.

Die Autorinnen entschieden sich fir die Befragung in Form von Einzelinterviews, denn gemass
Lamnek (2005) werden diese beim PZI praferiert. Damit kann das Vertrauensverhaltnis und

damit verbunden die Antwortbereitschaft gesteigert werden. (S. 87)

Bei der Durchfuihrung der Interviews beschrankten sich die Verfasserinnen der vorliegenden

Bachelorarbeit auf folgende Hauptfragen:

e Welche Bedeutung hat die Vererbbarkeit von Armut fir Sozialdienste?

e Wie aussert sich das Ph&dnomen der sozialen Vererbbarkeit in Ihrer alltdglichen Arbeit
als Sozialarbeitende auf einem Sozialdienst?

e Was denken Sie, inwiefern kann/kénnte ein Sozialdienst der Vererbbarkeit von Armut
entgegenwirken?

e Sind beim befragten Sozialdienst spezifische Interventionen zum Entgegenwirken der

sozialen Vererbbarkeit von Armut in Umsetzung?
Der vollstandige Leitfaden ist im Anhang (S. 102) zu finden.

Zu Beginn des Gespréachs stellten sich die Autorinnen der Bachelor-Thesis, wie durch Kurz,
Stockhammer, Fuchs und Meinhard (2007) empfohlen, vor und legten die Ziele der Arbeit
und des Interviews offen (S. 472). Sie gaben eine kurze Einflhrung zum Thema soziale Ver-
erbbarkeit von Armut, damit alle Beteiligten vom gleichen Begriff bzw. der gleichen Problem-
stellung ausgehen konnten. Schliesslich wurde eine Einverstandniserklarung fir die Audio-
aufnahmen und eine Zusicherung der Anonymitét zur Unterschrift vorgelegt.

Um am Anfang des Interviews Vertrauen zu férdern und die interviewte Person abzuholen,
empfiehlt es sich, zuerst auf die Situation des Interviewten einzugehen (ebd., S. 472). So
baten die Interviewerinnen nach ihrer eigenen Vorstellung und der Darlegung ihres Anliegens

die Fachkrafte darum, sich selbst kurz vorzustellen.

Alle Interviewfragen wurden moglichst offen gestellt, damit die interviewten Personen zu wei-

teren Ausfilhrungen ermuntert wurden (vgl. Kurz et al., 2007, S. 472). Da gemass Kurz et al.
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(2007) neuen Erkenntnissen wahrend dem Interview unbedingt Beachtung geschenkt und
weiter geprift werden sollten, stellten die Interviewerinnen stets individuelle Nachfragen zu

den Ausserungen der Fachpersonen (S. 473).

Nach der Durchflhrung der Interviews folgte schliesslich deren Auswertung, welche im nachs-

ten Unterkapitel erlautert wird.

3.3 Datenauswertung

In diesem Unterkapitel folgt die Beschreibung der Datenauswertung der drei durchgefihrten

und aufgenommenen Interviews mit Fachpersonen auf Sozialdiensten.

Die Audioaufnahmen der Interviews wurden im Anschluss mit Hilfe der Software ,MAXQDA
2020 transkribiert und anhand der inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse nach
Kuckartz ausgewertet, welche sich laut Kuckartz (2018) fur problemzentrierte Interviews eig-
net (S. 98).

Mit der inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse kann Datenmaterial durch das
Bilden von Kategorien reduziert und gleichzeitig strukturiert werden. Diese Kategorien kénnen
sowohl rein induktiv oder rein deduktiv entwickelt werden. Meist wird in der Forschung jedoch
eine Kombination beider Vorgehensweisen gewahlt. (Kuckartz, 2018, S. 97) So wurde auch
in der vorliegenden Bachelor-Thesis die induktive sowie deduktive Vorgehensweise angewen-
det. Anhand des vorbereiteten Interviewleitfadens konnten deduktiv bereits erste Hauptkate-
gorien gebildet werden. Anschliessend wurde auch induktiv gearbeitet, indem bei der Sichtung
des Datenmaterials ebenfalls Kategorien gebildet, sowie vorhandene Kategorien mutiert und
Subkategorien gebildet wurden.

Bei ihrer Vorgehensweise haben sich die Verfasserinnen der vorliegenden Arbeit am folgen-
den Ablaufschema (Abbildung 9) orientiert. Im Anschluss daran werden die sieben Phasen

dieses Schemas kurz ausgefihrt.
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7) Einfache und
komplexe Analysen,
Visualisierungen

1) Initiierende Textarbeit:
Markieren wichtiger

Textstellen, Schreiben
von Memos

6) Codieren des
kompletten Materials mit
dem ausdifferenzierten

Kategoriensystem

2) Entwickeln von
thematischen
Hauptkategorien

Forschungs-
frage

5) Induktives Bestimmen
von Subkategorien am
Material

3) Codieren des
gesamten Materials mit

den Hauptkategorien

4) Zusammenstellen aller
mit der gleichen Haupt-
kategorie codierten
Textstellen

Abbildung 9. Ablaufschema einer inhaltlich strukturierenden Inhaltsanalyse. Nach Kuckartz,
2016, S. 100.

Phase 1 - Initiierende Textarbeit: Markieren wichtiger Textstellen, Schreiben von Memos
In der ersten Phase wird das transkribierte Interview sorgféltig gelesen und relevante Teile
des Textes werden markiert. Dabei werden Bemerkungen und Anmerkungen am Rand fest-
gehalten. Abgeschlossen wird die erste Phase mit einer kurzen Fallzusammenfassung.
(Kuckartz, 2018, S. 101) Da die Transkripte beziiglich des Umfangs relativ Gberschaubar wa-
ren und es den Verfasserinnen vor allem um die Praxis und die Losungsvorschlége der Fach-
personen auf Sozialdiensten ging, verzichteten sie auf die Erstellung der Zusammenfassun-
gen. Beide lasen jedoch das gesamte Material durch und versahen es, wenn nétig mit Anmer-

kungen sowie Markierungen.

Phase 2 - Entwickeln von thematischen Hauptkategorien

Um in der zweiten Phase die thematischen Hauptkategorien entwickelt zu kénnen, hilft das
Bilden von Themen und Subthemen. Die Hauptthemen kénnen meist von der Forschungs-
frage abgeleitet werden, welche fir die Datenerhebung wichtig waren. (ebd., S. 101) So haben
die Autorinnen der vorliegenden Thesis anhand des vorbereiteten Interviewleitfadens bereits

erste Hauptkategorien abgeleitet.
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Phase 3 - Codieren des gesamten Materials mit den Hauptkategorien

In der dritten Phase wird mit der Codierung begonnen. Dies passiert, indem der Text Zeile fur
Zeile durchgegangen wird und die Textabschnitte den Hauptkategorien zugeteilt werden.
Textstellen und Abschnitte, welche fir die Forschungsfrage nicht relevant sind, werden nicht
codiert. (Kuckartz, 2018, S. 102) Bei der Codierung der Textstellen ist es wichtig, dass diese
bei der Zuordnung der Hauptkategorie fir sich ausreichend verstandlich sind. Das heisst, dass
mindestens ein vollstandiger Satz codiert wird. Ebenfalls wird eine eingeschobene Interview-
frage mitcodiert, wenn diese zum Verstandnis beitragt. Laut Kuckartz wird empfohlen, dass
die Codierung des Textes durch mindestens zwei Personen unabhangig passiert und diese
dann gemeinsam verglichen werden. (ebd., S. 104) Die Autorinnen dieser Bachelor-Thesis
haben die Codierung gemeinsam erstellt und die Zuordnung der Textstellen zu den Hauptka-
tegorien jeweils einvernehmlich vorgenommen. Bei Uneinigkeit wurde genauer hingeschaut

und zusammen diskutiert, bis beide ihre Zustimmung gaben.

Phase 4 - Zusammenstellen aller mit der gleichen Hauptkategorie codierten Textstellen
In einem néchsten Schritt, der vierten Phase, werden die codierten Textstellen in den jeweili-
gen Hauptkategorien in einer Liste oder Tabelle zusammengestellt (Kuckartz, 2018, S. 106).
Die Autorinnen der vorliegenden Thesis haben zu diesem Zweck eine Excel-Tabelle erstellt.

Phase 5 - Induktives Bestimmen von Subkategorien am Material

Nach dem ersten Codierungsprozess sollten die gebildeten Hauptkategorien in neue Subka-
tegorien unterteilt werden. Dieses Vorgehen sollte zumindest mit denjenigen Hauptkategorien
gemacht werden, welche fur die Studie relevant sind. (Kuckartz, 2018, S. 106) Ausserdem
sollen fiur die Subkategorien Definitionen erstellt werden (ebd., S. 106). Diese stellen die Ver-

fasserinnen in den jeweiligen Unterkapiteln des Kapitels 4. ,Forschungsergebnisse® dar.

Phase 6 - Codieren des kompletten Materials mit dem ausdifferenzierten Kategorien-
system

In der sechsten Phase werden die in der Hauptkategorie zugeordneten und codierten Text-
stellen ebenfalls auf die Subkategorien aufgeteilt. Dazu wird das gesamte Material, wie bereits
in der ersten Phase, nochmals genau durchgelesen. (Kuckartz, 2018, S. 110) Textstellen,
welche mehrere Themen behandelten, wurden verschiedenen Subkategorien zugeordnet. Die
daraus resultierende detaillierte Tabelle, welche durch die Arbeit am Material in den Phasen

4, 5 und 6 erstellt worden ist, findet sich nachfolgend in vereinfachter Form.
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Tabelle 1

Ausdifferenziertes Kategoriensystem in Haupt- und Subkategorien.

Hauptkategorie

Subkategorie

Bedeutung der Vererbbarkeit von Armut fur
Sozialdienste

Auswirkungen der Armut auf die Kinder

Griunde der sozialen Vererbbarkeit aus
Sicht der Fachperson

Mogliche Interventionen fiir Sozialdienste

Vorhandene Interventionen auf den Sozial-

diensten

starke Sichtbarkeit des Phdnomens
in der alltaglichen Arbeit

geringe Sichtbarkeit des Phanomens
in der alltaglichen Arbeit

soziale Ressourcen und Familien-
system

O0konomische Ressourcen
individuelle Ressourcen
Migrationshintergrund

fehlende Ressourcen in der Fallar-
beit

Beziehungsarbeit
Unterstutzung bei Ubergangen inkl.
Vernetzung

keine weiteren Interventionen

Fachstelle/Ressort junge Erwach-
sene

jahrliche Interventionen

Checkliste

Beitrage zur sozialen Teilhabe
individuelles Nachfragen bei den EI-
tern

Briickenangebote

Fokus auf die Eltern

Kindes- und Erwachsenenschutz
Relevanz der Interventionen
Voraussetzung fur gelingende Inter-

vention
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Phase 7 - Einfache und komplexe Analysen, Visualisierungen

In der siebten Phase kann fur die Auswertung zwischen sechs Formen ausgewé&hlt werden
(Kuckartz, 2018, S. 118). Die Autorinnen dieser Bachelor-Thesis haben sich fur die erste Form
,Kategorienbasierte Auswertung entlang der Hauptkategorien“ entschieden, weil bei dieser
Form folgende Frage im Vordergrund steht: ‘Was wird zu diesem Thema alles gesagt?’
(Kuckartz, 2018, S. 118). Schliesslich war das Ziel der Verfasserinnen in den Interviews mit
den Fachpersonen vor allem in Erfahrung zu bringen, was die Sicht aus der Praxis der Sozi-
alhilfe auf das Phdnomen der sozialen Vererbbarkeit von Armut ist. Zudem wollten die Auto-
rinnen herausfinden, was sie als mogliche Interventionen sehen sowie welche allenfalls schon
angewandt werden, um das Weitergeben der Armut an die nachste Generation zu unterbre-

chen.

Die Ergebnisse des transkribierten Interviewmaterials werden im folgenden Kapitel unterteilt

in Haupt- und Subkategorien anhand von Paraphrasen und Zitaten dargestellt.
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4. Forschungsergebnisse

Nachdem die Autorinnen dieser Bachelor-Thesis die drei durchgefiihrten Interviews anhand
der inhaltlich strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse ausgewertet haben, méchten sie
nachfolgend die Forschungsergebnisse darstellen.

4.1 Hauptkategorie ,Bedeutung der Vererbbarkeit von Armut fur

Sozialdienste”

Unter dieser Hauptkategorie sind Antworten auf die Frage zu finden, welche Bedeutung das
Phanomen der sozialen Vererbbarkeit von Armut fir Sozialdienste hat. Die Autorinnen wollten
in Erfahrung bringen, wie sich das Phanomen laut den Fachpersonen auf die alltagliche Arbeit
eines Sozialdienstes auswirkt und in welchen Momenten es fir sie sichtbar wird. Diese
Hauptkategorie ist unterteilt in die Subkategorien ,starke Sichtbarkeit des Phanomens in der

alltaglichen Arbeit“ und ,geringe Sichtbarkeit des Phdnomens in der alltaglichen Arbeit".

Bereits an dieser Stelle kann festgehalten werden, dass alle befragten Fachkrafte der Meinung
waren, dass die soziale Vererbbarkeit in der Praxis des Sozialdienstes zum Vorschein kommt.
Bezlglich des Ausmasses der Sichtbarkeit gab es jedoch unterschiedliche Ansichten, was
moglicherweise unter anderem mit der unterschiedlichen Grdosse und Lage der Sozialdienste

erklart werden kann.

Subkategorie ,,starke Sichtbarkeit des Phanomens in der alltaglichen Arbeit“

In dieser Subkategorie sind alle Antworten vertreten, welche fiir eine starke Sichtbarkeit der
sozialen Vererbbarkeit von Armut auf Sozialdiensten sprechen. So geht eine der befragten
Fachpersonen davon aus, dass bei ihnen, wie im Wissenstand-Kapitel beschrieben, ungefahr
ein Drittel der sozialhilfebeziehenden jungen Erwachsenen bereits gemeinsam mit ihren Eltern

von der Sozialhilfe unterstttzt wurde. Dies wird mit folgendem Zitat auf den Punkt gebracht:
,ES ist tatsachlich so, dass nicht selten die Eltern auch in der Sozialhilfe sind.“

Da in der Gemeinde A der interviewten Person die Zahl der jungen Erwachsenen Sozialhilfe-

beziehenden vor einigen Jahren so stark angestiegen ist, wurde im Jahr 2006 eine Studie in

Auftrag gegeben und daraus entstand die Fachstelle fir junge Erwachsene. Was deren Rele-

vanz und Auftrag ist, wird im Kapitel 4.5 genauer ausgefuhrt.
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Vorhandene#_4.5_Hauptkategorie_

Auch die Fachperson des Sozialdienstes C betont die Bedeutung der sozialen Vererbbarkeit
von Armut sowohl in der Sozialhilfe als auch gesamtgesellschaftlich. Sie begriindet dies damit,
dass Sozialdienste versuchen diesem Ph&nomen entgegenzuwirken. Sie merkt jedoch an,

dass in der Praxis nicht der Begriff der Vererbbarkeit verwendet wird.

Auf die Frage, wann sich das Phanomen der sozialen Vererbbarkeit auf dem Sozialdienst

konkret zeigt, meinten zwei der interviewten Fachpersonen:

»,Konkret immer dann, wenn ein Kind volljahrig wird und wir ein eigenes Dossier eroff-
nen. Dort wird es eins zu eins sichtbar. Ein Kind ist neu abhéngig, also nicht mehr ein
Kind, ein junger Erwachsener, ist neu abhangig von der Sozialhilfe, wobei hier die

Grinde unterschiedlich sind. “

,Wie Sie erwahnt haben zum Beispiel darin, dass wir eben erkennen, aber diese Frage
kommt nachher noch, dass Kinder, die bereits im Elterndossier unterstiitzt werden,
nachher sobald sie volljahrig sind, weiterhin unterstiitzt werden missen. Oder wenn
junge Erwachsene sich neu auf dem Sozialdienst melden, wenn wir die Biografie an-
schauen, dass wir dann sehen, ja da gibt es eine Geschichte dahinter, die auf diese
Vererbbarkeit hinweist.“

Obwonhl auf dem Sozialdienst B, wie unter der néchsten Subkategorie beschrieben, die Sicht-
barkeit der sozialen Vererbbarkeit von Armut geringer ausfallt, sind ihnen durchaus auch an-
dere Félle bekannt:

,Wir haben Falle, da erdffnen wir Dossiers fir die dritte Generation. Das gibt es. Es ist
schon fast absehbar, auch diese Kinder werden Kinder haben und die kommen auch
einmal in die Sozialhilfe, weil es einfach so schwierige Familien sind und so wenig

Ressourcen und das mussen wir wahrscheinlich auch ein bisschen aushalten.”

Mit dieser Textstelle werden die fehlenden Ressourcen und somit Schutzfaktoren der armuts-
betroffenen Familien angetont. Im Kapitel 4.3 werden die Autorinnen diese Erkenntnis ge-

nauer ausfihren.
Subkategorie ,,geringe Sichtbarkeit des Phanomens in der alltdglichen Arbeit“

Die Autorinnen dieser Bachelor-Thesis fassen unter dieser Subkategorie Aussagen der inter-

viewten Person zusammen, welche sich fur eine weniger starke Sichtbarkeit des Phanomens
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Gründe#_4.3_Hauptkategorie_

der sozialen Vererbbarkeit von Armut aussprechen. Dies betrifft Gberwiegend die Inter-
viewperson des Sozialdienstes B. Sie berichtete zwar durchgangig, dass sie dieses Phano-
men in ihrer alltaglichen Arbeit antreffe, es sich jedoch weniger ausgepragt zeige.

So gab die Fachperson des Sozialdienstes B auf die Anmerkung der Autorinnen dieser Ba-
chelor-Thesis, dass laut einer Studie aus Basel ein Drittel der Sozialhilfebeziehenden in ar-

mutsbetroffenen Familien aufgewachsen sind, Folgendes an:

sIch bin jetzt gerade Uberrascht gewesen von diesen 30%, also dass, wenn ich es
richtig verstanden habe, 30% von den jungen Erwachsenen schon vorher unterstitzt

worden sind mit der Familie. (...) Ich héatte dies jetzt nicht so hoch geschatzt.”

Die Interviewperson des Sozialdienstes B spricht zudem an, dass sie in ihrer Gemeinde nicht
viele junge Erwachsene in der Sozialhilfe haben und ein Grossteil derjenigen sich in Ausbil-
dung befinden. Das heisst, sie werden nur als Uberbriickung - bis zum Abschluss der Ausbil-
dung - finanziell unterstitzt, da die Eltern dazu nicht Giber die finanziellen Mittel verfiigen. Auch
die Interviewperson des Sozialdienstes C teilt diese Meinung und berichtet von solchen Fallen
in der Praxis. Es kann laut der Interviewperson des Sozialdienstes B jedoch davon ausgegan-
gen werden, dass der Mehrheit dieser jungen Erwachsenen nach erfolgreichem Abschluss
ihrer Ausbildung der Ausstieg aus der Armut gelingen wird und somit auch ihr Sozialhilfedos-
sier geschlossen werden kann. Daraus schliessen die Autorinnen, dass in diesen Fallen des-

halb nicht von sozial vererbter Armut gesprochen wird.

4.2 Hauptkategorie ,Auswirkungen der Armut auf die Kinder*

Diese Hauptkategorie entstand nicht durch den vorbereiteten Interviewleitfaden der Autorin-
nen, sondern durch die Auswertung des Transkriptes der Interviews mit den Sozialdiensten.
Da im Wissenstand-Kapitel die Auswirkungen von Armut auf Kinder und Jugendliche darge-
legt wurden, erachteten es die Verfasserinnen der vorliegenden Arbeit als relevant, die Aus-

sagen der interviewten Person zu dieser Thematik in einer Hauptkategorie festzuhalten.

Es war vor allem im Interview mit der Fachperson des Sozialdienstes A die Rede davon, dass
sich die unterschiedlichen Facetten der Armut negativ auf die Kinder auswirken kénnen. So-
wohl die fehlenden finanziellen als auch sozialen Ressourcen kdnnen dazu flhren, dass die
Kinder aus armutsbetroffenen Familien schliesslich einen Ausschluss erleben. Im Kapitel 4.5

werden die Autorinnen néher auf diese Aussage eingehen.
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Vorhandene#_4.5_Hauptkategorie_

4.3 Hauptkategorie ,Grinde der sozialen Vererbbarkeit aus Sicht der
Fachperson®

Die interviewten Personen wurden dazu befragt, worin sie mogliche Grinde der sozialen Ver-
erbbarkeit von Armut sehen. Dabei sind zahlreiche Ausléser genannt worden, welche folgend
in die verschiedenen Subkategorien eingeteilt wurden.

Von allen Subkategorien kamen die sozialen Ressourcen und das Familiensystem als hau-
figster Grund fur die soziale Vererbbarkeit von Armut zur Sprache. Die Interviewperson des
Sozialdienstes A betonte:

»,Meine Erfahrung ist, dass das Familiensystem ein Teil der Problematik ist. In der Re-

gel nicht der einzige.”

In den Interviews fiel vermehrt auch der Begriff der Mehrfachproblematik, also dass die jungen
Erwachsenen in der Sozialhilfe von dieser betroffen sind. So ist das Familiensystem gemass
den Meinungen der befragten Fachpersonen oft nur einer der Grinde, weshalb die Armut

sozial vererbt wird.

Subkategorie ,,soziale Ressourcen und Familiensystem*

Unter dieser Subkategorie werden die sozialen Ressourcen und das Familiensystem als mog-
liche Griinde fir die soziale Vererbbarkeit von Armut genannt. Die Antworten der befragten
Fachpersonen haben gemeinsam, dass sie das Aufwachsen in der armen Familie als einer
der zentralen Faktoren beschreiben, aufgrund dessen die Armut sozial weitergegeben werden
kann. Die soziale Vererbbarkeit von Armut angesichts der sozialen Ressourcen und des Fa-
miliensystems wird von einer der interviewten Personen anhand der Theorie ,Lernen am Mo-
dell“ beschrieben. So meint diese Interviewperson, dass das Sozialhilfegeld zwar nicht viel ist,
sich aber trotzdem einige Menschen mit dem Erhalt der Sozialhilfe gut einrichten kdnnen und

es ihnen zum Leben reicht.

»,und wenn dies natirlich gesehen wird von den Kindern, dann besteht nattrlich wirk-

lich die Gefahr, dass das weitergeht.”

Die Kinder wachsen im Wissen auf, dass eben dieses Geld fliesst, ob jetzt die Eltern arbeiten
gehen oder nicht und dass es sich auch mit diesen begrenzten Mitteln leben lasst. Und dies
kénnte gemass der oben zitierten Aussage schliesslich dazu fuhren, dass die Kinder als Er-

wachsene dasselbe Lebensmodell wahlen.
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Ausserdem nennen beide Interviewpersonen des Sozialdienstes A und B die fehlenden Kom-
petenzen der Eltern als einen mdglichen Grund fur die soziale Vererbbarkeit von Armut. We-
gen fehlenden Kompetenzen wirden Eltern ihre Kinder nicht geniigend adaquat unterstuitzen
oder Uber geringere Fahigkeiten zur Findung von Losungsansatzen verfigen. Im Zusammen-
hang mit den fehlenden Kompetenzen nennt die Interviewperson des Sozialdienstes B den
Migrationshintergrund der Eltern als méglichen weiteren Grund, was unter der Subkategorie

.Migrationshintergrund“ genauer ausgefihrt wird.

Weiter geht die Interviewperson des Sozialdienstes C von sehr vielschichtigen Grinden fir

die soziale Vererbbarkeit von Armut aus und nennt unter anderem folgendes:

,und es hat wahrscheinlich mit den Ressourcen oder Mdglichkeiten der Eltern zu tun
in erster Linie. Und sagen wir mit den finanziellen, kognitiven, sozialen Méglichkeiten

der Eltern.”

Als weiterer Grund wurde durch die Interviewperson des Sozialdienstes A genannt, dass arme
Eltern und vor allem Alleinerziehende, welche einen grossen Teil armutsbetroffener Familien
ausmachen, oft Uberfordert sind. Zudem wird von der Interviewperson des Sozialdienstes B
erwahnt, dass bei finanziell abhangigen Familien das Familienleben angespannter sein kann,
weil sie sich permanent Gedanken uber die finanzielle Situation machen missen. So bleibe
laut der Interviewperson weniger Zeit, um sich um die Kinder zu kiimmern und Zeit mit ihnen

zu verbringen.

Deshalb stellt das Familiensystem und deren soziale Ressourcen ein zentraler Grund dar,
weshalb Armut sozial vererbt werden kann. Die Fachperson des Sozialdienstes B geht jedoch
davon aus, dass das Fehlen gewisser Ressourcen teilweise nicht verhindert werden kann und
somit die soziale Vererbbarkeit von Armut in diesen Familien als absehbar akzeptiert werden

Mmuss.

Subkategorie ,,0konomische Ressourcen*”
Zu dieser Subkategorie gehdren Aussagen, welche direkt oder indirekt mit finanziellen Mitteln
zusammenhangen und deren Absenz oder Préasenz einen mdglichen Grund fir die soziale

Vererbbarkeit von Armut darstellen.

So wird auf einem der befragten Sozialdienste als moglicher Ausloser fur die soziale Vererb-
barkeit von Armut, wie bereits in der vorhergehenden Subkategorie erwahnt, das relativ gute

Einrichten mit den begrenzten finanziellen Mitteln der Sozialhilfe genannt.
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»,Okay, am Ende des Tages funktioniert es dann doch. Es kommt Geld von irgendwo
her. Ich denke, Sozialhilfe ist nicht viel. Aber im européischen Vergleich, ist es dann
doch okay, was man hier in der Sozialhilfe bekommt. Es reicht zum Leben. Ich habe
auch die Erfahrung gemacht, dass es doch einige Menschen gibt, die sich dann auf

diesem Niveau relativ gut einrichten.”

Wie bereits in der Subkategorie ,soziale Ressourcen und Familiensystem* beschrieben, wird
von der interviewten Person angenommen, dass die Kinder, welche in Sozialhilfe aufwachsen,
bei ihren Eltern sehen, dass es trotz knappen finanziellen Mitteln funktioniert und so gut gelebt
werden kann. Das Absolvieren einer Ausbildung wére aufgrund dessen fiir die Kinder nicht
erstrebenswert. Dies kann nach Aussage einer Interviewperson anhand der Theorie ,Lernen

am Modell“ beschrieben werden.

In einem anderen Interview wurden die potenziellen Folgen von eingeschrankten finanziellen
Mitteln angesprochen. So gibt die Fachperson zu bedenken, dass fehlendes Geld einerseits
fur Anspannung im Familienalltag sorgt und andererseits auch zu weniger Zeit und Unterneh-
mungen mit den Kindern fihren kann. Dies wurde ebenfalls bereits bei der Subkategorie ,s0-

Ziale Ressourcen und Familiensystem® genannt.

Subkategorie ,individuelle Ressourcen*

In der Subkategorie der individuellen Ressourcen sind diejenigen Aussagen zusammenge-
fasst, welche zum Schluss fiuihren, dass das Fehlen der genannten individuellen Ressourcen,
Grunde fir die soziale Vererbbarkeit von Armut sein kénnten. So meinte die Fachperson des

Sozialdienstes B Folgendes:

,ES gibt einfach Menschen, die schaffen es nicht finanziell unabhangig zu leben oder
auch sonst unabhangig von Hilfe von Dritten zu leben in ganz einfachen Themen ohne,

dass sie krank sind, eine Behinderung haben, irgendetwas, sie sind einfach schwach.*

Die Fachperson beschreibt somit, dass es Menschen gibt, welche trotz stabiler Gesundheit
zu wenig individuelle Ressourcen besitzen, um die Armut zu bek&mpfen sowie nicht sozial zu

vererben.

Dieselbe Person spricht ausserdem einen anderen wichtigen Punkt an, namlich die Resilienz.
So ist sie der Meinung, dass das Vorhandensein von Resilienz dazu fuhren kann, aus der

Armut auszubrechen, in der die Kinder aufgewachsen sind. Im Umkehrschluss ist aber das

62



Fehlen von Resilienz ein mdglicher Faktor daftir, dass die Armut sozial weitervererbt werden
kann. Auch diese Thematik, das Starken von Resilienz, werden die Autorinnen im Kapitel 4.5

noch einmal aufgreifen und naher ausfihren.

Subkategorie ,,Migrationshintergrund“
Unter dieser Subkategorie sammeln die Autorinnen der vorliegenden Bachelor-Thesis Aussa-
gen, welche das Vorliegen eines Migrationshintergrundes als mdglichen Grund fir die soziale

Vererbbarkeit von Armut nennen.

So ging eine befragte Fachperson davon aus, dass Eltern mit Migrationshintergrund die Kin-
der in gewissen Bereichen weniger gut férdern kbnnen als beispielsweise Eltern, welche fi-
nanziell unabhangig sind oder keinen Migrationshintergrund haben. Aus diesem Grund kén-
nen Eltern, welche nicht in der Schweiz aufgewachsen sind, ihre Kinder gegebenenfalls aus
sprachlichen Griinden weniger bei den Hausaufgaben unterstiitzen oder sie kennen das Sys-
tem in der Schweiz nicht. Je nach Herkunftsland haben die Eltern vielleicht auch weniger
Schulbildung erhalten.

,Also auch der Migrationshintergrund ist ein Risiko, die Sprachkompetenzen der El-
tern, Bildungshintergrund der Eltern, haben die Eltern Erfahrung im ersten Arbeits-
markt in der Schweiz, kennen sie unser System, wie sind sie auch formal integriert.
Also kennen sie die Strukturen, die Ablaufe, Verwaltungsablaufe und so. Das sind alles
Themen, die fir sich alleine genommen vielleicht noch kein Risiko sind aber in der

Summe je nachdem schon.“

Diese Aussage fasst zusammen, dass der Migrationshintergrund zu einer Haufung von fami-
liaren Voraussetzungen fihren kann, welche die soziale Vererbbarkeit von Armut beglnsti-
gen. Denn die Kinder erhalten so womdglich von zu Hause aus nicht die nétige Foérderung,
welche sie brauchten, um aus der Armut ausbrechen zu kénnen. Schliesslich gelingt es ihnen
eventuell ohne die Forderung zu Hause nicht, eine gute Schulleistung zu erbringen oder einen

Ausbildungsplatz zu finden.

So kann der Migrationshintergrund auch aus den nachfolgenden Griinden ein Ausléser bezie-

hungsweise Verstarker der sozialen Vererbbarkeit von Armut darstellen:

LSvererbte Armut ist denke ich vor allem auch im Migrationsbereich sehr haufig, wenn

die Kinder spat migrieren, spat eingeschult werden.*
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Folglich sind die Kinder zuerst einmal damit beschaftigt, sich einzuleben und die Sprache zu
lernen. So fallen sie im Schulstoff zurtick und sind weniger weit als andere Gleichaltrige. Dies
erschwert ihre Ausbildungsperspektiven. Ausserdem haben sie gemass der Fachperson des
Sozialdienstes B aufgrund ihres Aufenthaltsstatus teilweise keinen Anspruch auf Stipendien
und mussen somit wahrend ihrer Ausbildung Sozialhilfegelder beziehen.

Subkategorie ,,fehlende Ressourcen in der Fallarbeit*
In allen geflhrten Interviews kamen wiederholt die fehlenden Ressourcen in der Fallarbeit zur
Sprache, was mdglicherweise die soziale Vererbbarkeit von Armut begtinstigt. Alle diese Aus-

sagen werden unter dieser Subkategorie gesammelt.

Es ging bei den Aussagen vor allem um die Problematik, dass eine zu grosse Falllast bei den
Sozialarbeitenden auf Sozialdiensten dazu fiihren kann, dass die Kinder in Familiendossiers
aus dem Fokus geraten und tibersehen wird, dass sie beispielsweise nach der obligatorischen
Schulzeit noch keine Anschlusslosung gefunden haben. Dann besteht die Gefahr, dass die
Armut nicht durchbrochen werden kann und die in Armut aufgewachsenen jungen Erwachse-

nen ebenfalls fir unbestimmte Zeit von der Sozialhilfe abhangig sein werden.

Eine Schwierigkeit stelle deshalb dar, dass die Fachpersonen jeweils nur wenig Zeit fur die
einzelnen Klientinnen und Klienten zur Verfugung haben. Somit haben sie auch nur geringen

Einfluss auf die Gestaltung des Lebens der sozialhilfebeziehenden Personen.

L~Aber so in der taglichen Fallarbeit stelle ich schon fest, dass es schwierig ist. Weil wir
unsere Klienten gemessen an der gesamten Zeit, die ihnen zur Verfligung steht, nur
in einem kurzen Moment sehen. Wir kdnnen sie nur in diesem kurzen Moment beraten,
vielleicht Support geben, Unterstiitzung geben in Bezug auf ihre Kinder. Und einen

ganz grossen Teil der Zeit haben wir keine Ahnung, was sie machen.”

Die Autorinnen sehen diese Subkategorie als sehr relevant fiir ihre Bachelor-Thesis. Zumal
das Ziel dieser Thesis Empfehlungen fir die Praxis sind. So sollten sich Fachkrafte der Sozi-
alen Arbeit genau dieser oben genannten Aussage in der taglichen Arbeit bewusst sein und
den Kindern in den sozialhilfebeziehenden Familien gréssere Beachtung schenken. Aus die-
sem Grund werden die Autorinnen diesen Punkt im Kapitel 6.1 ,Empfehlung fir die Praxis®

aufnehmen und vertiefter ausfuhren.
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4.4 Hauptkategorie ,Mdgliche Interventionen fur Sozialdienste®

Der Fokus der durchgefiihrten Interviews lag auf der Frage, welche Interventionen gemass
den Fachkraften dazu beitragen kénnten, die soziale Vererbbarkeit von Armut zu durchbre-
chen und zu verhindern. In diesem Kapitel werden die Autorinnen mdgliche Interventionen fur
Sozialdienste erwahnen, welche laut den Fachpersonen nebst den bereits vorhandenen In-
terventionen zur Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit von Armut angewendet werden
koénnten. Im darauffolgenden Kapitel fiilhren die Autorinnen diejenigen Interventionen aus, wel-

che sich auf den Sozialdiensten der befragten Fachkrafte bereits in Umsetzung befinden.

Auf den Sozialdiensten B und C sind die befragten Fachkrafte der Ansicht, dass bereits alles
Mogliche zur Durchbrechung der sozialen Vererbbarkeit von Armut unternommen wird und
keine weiteren Interventionen als notig erachtet werden. Begriindet wurde dies durch die
Fachkraft des Sozialdienstes B mit den knappen Zeitressourcen, welche fur jeden Fall zur
Verfugung stehen. Die Fachkraft des Sozialdienstes C geht davon aus, dass sie durch die
Umsetzung ihrer erarbeiteten Prinzipien und Konzepte ihre Mdglichkeiten bereits ausschop-
fen. Auf dem Sozialdienst A hingegen hatte die Fachperson wichtige Ideen, welche Massnah-
men zusatzlich ergriffen werden kdnnten. Diese Ideen haben die Autorinnen der Bachelor-
Thesis in den nachfolgenden Subkategorien aufgegriffen.

Subkategorie ,,Beziehungsarbeit®
Die Subkategorie ,Beziehungsarbeit* enthalt Antworten der interviewten Fachpersonen, wel-
che dafir sprechen, dass zur Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit von Armut der Fokus

auf die Beziehungsarbeit gelegt werden muss.

Fur die Fachperson des Sozialdienstes A war klar, dass die jungen armutsbetroffenen Er-

wachsenen eine Bezugsperson bendtigen:

»ES braucht vor allem Zeit, das Aufbauen einer Beziehung und dazu eben die durch-
gangige Fallfihrung, die alles koordiniert. (. . .) Es war ganz klar, arbeiten muss man
mit diesen jungen Erwachsenen, Uber Beziehung, das ist das Zauberwort, denke ich

in diesem Zusammenhang.“

Aufgrund der fehlenden Ressourcen seitens der Fachkrafte auf Sozialdiensten, welche in der
Subkategorie ,fehlende Ressourcen in der Fallarbeit® beschrieben wurden, kristallisiert sich
fur die Autorinnen deshalb ein Dilemma heraus. Einerseits ware das Aufbauen einer Bezie-

hung, welche mit Zeit verbunden ist, notwendig, um die soziale Vererbbarkeit von Armut zu
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durchbrechen. Andererseits fehlt es den Fachkréften aber genau an dieser Zeit, weil die Fall-
last auf den Sozialdiensten sehr hoch ist. Fir die Autorinnen stellt sich hier ein weiteres Di-
lemma. Denn es ist bei Kindern in Familiendossiers nicht vorgesehen und zeitlich nicht mog-
lich, dass die Fallfiihrenden eine Beziehung zu ihnen aufbauen. Die Sozialarbeitenden arbei-
ten grundsatzlich mit den Eltern, wie dies in der Subkategorie ,individuelles Nachfragen bei
den Eltern® beschrieben wurde. Wenn die Kinder schliesslich die Volljahrigkeit erreichen und
ein eigenes Dossier erhalten, beginnt der Aufbau einer gemeinsamen Beziehung. Fraglich ist
jedoch, ob dies betreffend berufliche Integration nicht bereits zu spat sein kénnte. Darauf wer-

den die Autorinnen in der Subkategorie ,Relevanz der Interventionen“ Bezug nehmen.

Subkategorie ,,Unterstiitzung bei Ubergangen inkl. Vernetzung*

Diese Subkategorie umfasst Vorschlage der interviewten Fachpersonen zur Verhinderung der
sozialen Vererbbarkeit von Armut, welche auf die Unterstiitzung der Kinder und jungen Er-
wachsenen bei den heiklen biografischen Ubergangen zielen. Zudem wird in dieser Subkate-

gorie die Wichtigkeit der Vernetzungsarbeit hervorgehoben.

Die Fachperson des Sozialdienstes A spricht sich dafur aus, dass der Fokus vermehrt auf den
Ubergang von der Schule ins Berufsleben sowie von der Lehre ins Berufsleben zu legen. Das
bedeutet, dass Sozialarbeitende auf Sozialdiensten bei den Kindern im Familiendossier be-
reits im Alter von ca. 15 Jahren, wenn es um die Anschlusslésung nach der obligatorischen

Schulzeit geht, genauer hinschauen muissten.

Weiter sollte in Fallen, bei welchen Probleme bei der Suche nach einer Anschlusslésung der
Kinder oder jungen Erwachsenen bestehen, eine bessere Vernetzung erfolgen. Oftmals sind
in solchen Fallen bereits andere Unterstiitzungspersonen, wie Schulsozialarbeitende invol-
viert. Deshalb sollte geméass der Fachperson des Sozialdienstes A eine bessere Vernetzung
unter den Fachpersonen stattfinden, um der sozialen Vererbbarkeit von Armut entgegenzu-

wirken. Dabei ist folgendes ausschlaggebend:

,und wirklich diese Systeme und Hilfsangebote koordiniert und mit den Jungen durch-

fuhrt. Das ist denke ich ganz wichtig.”

Es brauche eine Fachperson, welche das Zepter in die Hand nimmt, den Uberblick behalt und

fur eine reibungslose Koordination zwischen den unterschiedlichen Hilfesystemen sorgt.
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Subkategorie ,keine weiteren Interventionen*

Wie bereits zu Beginn der Hauptkategorie ,mogliche Interventionen fur Sozialdienste® ange-
sprochen, sind die Fachkrafte der Sozialdienste B und C der Meinung, dass in ihren Gemein-
den bereits alle mdglichen Massnahmen ergriffen wurden, um die soziale Vererbbarkeit von
Armut zu durchbrechen. Die Aussagen, welche diese Annahme unterstreichen, wurden unter

dieser Subkategorie erfasst.

So meint die Interviewperson des Sozialdienstes B:

,Also von Seite der Sozialhilfe her, denke ich, in diesen Rahmenbedingungen, die wir
haben, ist es wohl das Maximum, das wir machen kdénnen. Rein schon vom Aufwand,
den wir betreiben kénnen, je Fall. (. . .) Aber weitere Instrumente im Rahmen der So-
zialhilfe sehe ich nicht, da fehlt mir die Kreativitat, ich weiss nicht. Ja sehe ich eigentlich

nicht, nein.”

Die Fachperson nennt verschiedene Griinde, wieso sie der Ansicht ist, dass alle Moglichkeiten
im Rahmen der Sozialhilfe bereits ausgeschopft sind. Wichtige Punkte sind einerseits die feh-
lenden zeitlichen Ressourcen, welche Sozialarbeitenden auf Sozialdiensten zur Verfligung
stehen. Dies spricht auch die Fachperson des Sozialdiensten C im Interview an. Wie bereits
mehrmals erwahnt, kann aufgrund der hohen Fallzahlen pro Dossier nur ein gewisser Auf-
wand betrieben werden. Weiter nennt die Fachkraft B, dass ihr die Kreativitat fehle, an weitere

Interventionen zu denken.

Schliesslich spricht die Fachkraft des Sozialdienstes C weitere Griinde an, wieso sie der An-

sicht ist, dass keine weiteren Interventionen ergriffen werden kénnen:

,Also die ganzen Prinzipien und Konzepte und so, die haben wir und dann versuchen
wir moglichst danach zu arbeiten. Und also insgesamt finde ich es ein gesamtgesell-
schaftliches Problem und nicht etwas, wo unser Sozialdienst jetzt viel mehr machen

kdénnte.”

Aus ihrer Aussage geht hervor, dass die Fachkraft davon ausgeht, dass die auf ihrer Ge-
meinde erarbeiteten Massnahmen momentan ausreichen. Zudem betont sie erneut, dass die
soziale Vererbbarkeit von Armut eine Problematik ist, welche die gesamte Gesellschaft betrifft.

Deshalb sieht sie auch diese in der Verantwortung beim Entgegenwirken dieses Phdnomens.
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4.5 Hauptkategorie ,Vorhandene Interventionen auf den Sozialdiensten®

Die interviewten Sozialarbeitenden wurden detailliert dazu befragt, welche Massnahmen und
Interventionen sie in ihrer taglichen Arbeit anwenden, um zu verhindern, dass die Armut von
Generation zu Generation weitervererbt wird. Die Antworten waren sehr vielseitig, wie den
folgenden Subkategorien ,Fachstelle/Ressort fur junge Erwachsene®, ,jahrliche Interventio-
nen®, ,Checkliste, ,Beitrage zur sozialen Teilhabe®, ,individuelles Nachfragen bei den Eltern®,
.Bruckenangebote, ,Fokus auf die Eltern“ sowie ,Kindes- und Erwachsenenschutz* entnom-
men werden kann. Zudem wurde aus den Interviews herausgefiltert, weshalb diese Interven-
tionen so wichtig sind und welche Voraussetzungen gegeben sein missen, dass die Interven-
tionen Uberhaupt Wirkung zeigen. Dies wird in den letzten zwei Subkategorien dieser

Hauptkategorie aufgefiihrt und genauer beschrieben.

Grundsatzlich ging aus den drei Interviews hervor, dass in allen befragten Sozialdiensten In-
terventionen zur Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit von Armut im Einsatz sind. Diese
unterscheiden sich jedoch in ihrer standardisierten Form und konsequenten Umsetzung. Die
Spannbreite der Interventionen reicht vom individuellen Nachfragen bei den Eltern bis hin zum
Einsatz einer expliziten Fachstelle fir junge Erwachsene, welche im Tandem die zustandigen
fallfihrenden Personen bei der Arbeit mit armutsbetroffenen Jugendlichen und jungen Er-

wachsenen unterstuitzt.

Subkategorie ,,Fachstelle/Ressort junge Erwachsene®

Bei dieser Hauptkategorie bildeten die Autorinnen der vorliegenden Bachelor-Thesis die Sub-
kategorie ,Fachstelle/Ressort junge Erwachsene® mit der Begriindung, dass das eine Inter-
view im Kanton Zirich mit einer Fachperson einer Fachstelle firr junge Erwachsene und ein
Interview im Kanton Bern mit einer Fachperson eines Ressorts fir junge Erwachsene gefihrt
wurde. Die Fachperson des Kantons Zirich erwahnte konkrete Massnahmen zur Bekampfung
der sozialen Vererbbarkeit von Armut, welche auf dem Sozialdienst A umgesetzt werden. Die
Fachstelle wurde gemass der interviewten Person im Jahr 2018 gegrindet. Zustandig ist die
Fachstelle junge Erwachsene fur Personen von 18 bis 25 Jahren, welche Sozialhilfe beziehen
und nach Abschluss der obligatorischen Schulzeit keine Anschlusslésung haben. Grundsétz-
lich hat sich die Fachstelle also auf volljahrige Sozialhilfebeziehende spezialisiert, da die Zu-
sammenarbeit mit dem eigenen Dossier im Vergleich zum Familiendossier einfacher wird. So
kénne auf Vollimachten und Einverstandniserklarungen der Eltern verzichtet werden.

Das Ressort junge Erwachsene des Sozialdienstes C setzt sich zusammen aus sechs Sozi-
alarbeitenden der Beratungsteams der Gemeinde, welche gewisse Stellenprozente fur dieses

Ressort zur Verfigung haben. Sie arbeiten ebenfalls mit Sozialhilfebeziehenden zwischen 18
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und 25 Jahren, welche bei Erreichen der Volljahrigkeit oder bei der Neuanmeldung automa-
tisch einer dieser sechs Fachpersonen des Ressorts zugeteilt werden. Die Subkategorie
.Fachstelle/Ressort junge Erwachsene® beinhaltet alle Interventionen zur Verhinderung der
sozialen Vererbbarkeit von Armut, welche im Rahmen der Fachstelle und des Ressorts vor-

genommen werden.

Zu den Interventionen der Fachstelle A gehért unter anderem auch folgendes:

,und wir bieten auch Fachberatungen an fur die 16- bis 18-Jahrigen. Wenn da eine
Fragestellung auftaucht, dann kénnen die Fallfihrenden der Langzeitberatung jeder-
zeit sich in eine Fachberatung eintragen bei uns, bei der Fachstelle junge Erwachsene,
und wir schauen den Fall zusammen an und geben eine Beurteilung und eine Emp-

fehlung ab.”

Die befragte Person beschreibt, dass die Fachpersonen der Fachstelle im Tandem mit den
zustandigen Fallfihrenden der Sozialhilfe eng zusammenarbeiten und bei Bedarf Unterstuit-
zung bei der beruflichen Integration bieten. Die Fallfihrenden kdnnen also bei der Fachstelle
Beratungstermine vereinbaren und sich zu bestimmten Fragen beziglich den jugendlichen

Sozialhilfebeziehenden individuell beraten lassen.

Auch das Ressort junge Erwachsene des Sozialdienstes C arbeitet spezifisch mit jungen er-
wachsenen Sozialhilfebeziehenden, wofir es ein Beratungskonzept erarbeitet hat [nicht ver-
offentlichtes, internes Arbeitsinstrument]. So wird in diesem Konzept die Beziehungsarbeit mit
den jungen Erwachsenen, die Notwendigkeit der durchgdngigen Vernetzung sowie kurzfris-
tige Zielsetzung (alle sechs Monate werden die Ziele neu Uberprift) explizit festgehalten. Auch
zu finden in diesem Beratungskonzept sind spezifische Hilfsmittel, um die Situation der jungen
Erwachsenen bei der Dossiereréffnung in Erfahrung bringen zu kénnen. So kann ein Stufen-
modell von der Fachkraft sowie von der oder dem jungen Erwachsenen unabhangig vonei-
nander ausgefillt werden. Dies dient als Grundlage fir die spatere Zielvereinbarung. Eben-
falls kann ein Ecogramm angewendet werden, um die Beziehungen der jungen Erwachsenen
grafisch darzustellen. Danach wird ein Situationsbericht durch die Fachkraft geschrieben, wel-
cher die gemeinsam vereinbarten Ziele mit den jungen Erwachsenen festhalt. Um intensiver
mit den jungen Erwachsenen arbeiten zu kénnen, haben Sozialarbeitende dieses Ressorts
eine tiefere Fallbelastung und konzentrieren sich auf eine enge Begleitung der jungen Erwach-

senen.
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Abschliessend ist anzumerken, dass es durchaus vorkommt, dass die Fachstelle junge Er-
wachsene des Sozialdienstes A bereits vor Erreichung der Volljahrigkeit die Arbeit mit den

Jugendlichen aufnimmt.

,ES gibt Falle, vermehrt jetzt in jungster Zeit, wo wir dann so vielleicht mit 17,5 oder
kurz vor Volljahrigkeit einsteigen, wenn wir sehen, es braucht es sowieso und es wird
sowieso Uber Volljahrigkeit eine Unterstlitzung geben bei der Sozialhilfe, dann macht

es ja keinen Sinn zu warten.”

Damit die Sozialarbeitenden auf Sozialdiensten bereits vor Volljahrigkeit der Kinder auf die
Problematik aufmerksam werden, ist es jedoch laut der Interviewperson des Sozialdienstes A
notwendig, jahrliche Interventionen zu initiieren. Denn wie bereits durch die Fachpersonen der
Sozialdienste A und C erwahnt, fihren fehlende zeitliche Ressourcen und eine hohe Falllast
auf Sozialdiensten teilweise dazu, dass Jugendliche ohne Anschlusslésung zu spéat oder gar

nicht erkannt werden.

Subkategorie ,jahrliche Interventionen®
Wie der Name dieser Subkategorie besagt, werden hier Interventionen zusammengefasst,
welche auf den befragten Sozialdiensten alljahrlich durchgefiihrt werden, um die soziale Ver-

erbbarkeit von Armut zu durchbrechen.

Eine dieser jahrlichen Interventionen sind die Autopendenzen, welche auf dem Sozialdienst A
installiert wurden. Gemass der befragten Interviewperson erhalten die Fallfiihrenden jeweils
am 16. und 17. Geburtstag der Kinder in den Familiendossiers einen Reminder, dessen Ziel

folgend erlautert wird:

,und das Ziel dieser Autopendenzen ist, mindestens einmal im Jahr einen Reminder
zu bekommen, was lauft da. Also die Fragestellung da ist: Schule, Integrationsprojekt
oder Arbeit. Also haben sie eine Lehrstelle, sind sie im zehnten Schuljahr oder in einem

Motivationssemester oder was auch immer.*

So wird dafiir gesorgt, dass trotz hoher Falllast und wenig Zeit fir die einzelnen Dossiers,
unterstitzungsbedirftige Kinder nicht vergessen gehen kénnen und rechtzeitig ein Fokus auf
ihre berufliche Integration gelegt wird. Es soll die Fallfihrenden dazu auffordern, in Erfahrung
zu bringen, wo die Kinder gerade stehen und ob sie gegebenenfalls Unterstiitzung bei ihrer

beruflichen Zukunftsplanung benétigen.
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Eine zweite jahrliche Intervention wurde von der Interviewperson des Sozialdienstes B ge-
nannt. Auf diesem Sozialdienst werden durch die Sozialarbeitenden jahrliche Zielvereinbarun-
gen mit den Eltern getatigt. Gemass Art. 27 des Sozialhilfegesetzes des Kantons Bern (SHG;
BSG 860.1) sind alle Sozialdienste des Kantons Bern dazu verpflichtet, eine jahrliche Zielver-
einbarung zu erstellen. Durch die Fachkraft des Sozialdienstes B speziell hervorgehoben wird,
dass bei ihren Zielvereinbarungen bei den Eltern die Situation der Kinder explizit erfragt wer-

den muss.

L,Wenn wir die Eltern aber einladen, wenn wir Zielvereinbarungen machen oder auch
sonst unter dem Jabhr, ist es Usus bei uns, dass wir nachfragen. Und wie geht es den

Kindern? Gibt es Probleme in der Schule? Kénnen sie mit dem Schulstoff mithalten?“

Die Antworten der Eltern werden dann in den Zielvereinbarungen unter einem eigenen Ab-
schnitt fur die Kinder festgehalten. Auf das Nachfragen wéahrend des Jahres, unabhéngig von
den Zielvereinbarungen, wird in der Subkategorie ,individuelles Nachfragen bei den Eltern®
naher eingegangen.

Ahnlich wie die Zielvereinbarungen des Sozialdienstes B, arbeiten die Fachpersonen des So-
zialdienstes C mit einem jahrlichen Situationsbericht [nicht veroffentlichtes, internes Arbeits-
instrument]. Dieser wird schliesslich durch die vorgesetzte Person Uberprift. FUr den Situati-
onsbericht werden die Bereiche Finanzen, Gesundheit, soziales Netz und Arbeit erfragt. In
den Sparten Gesundheit und Arbeit wird auch die Situation der Kinder betrachtet. Die Fach-

person flhrt dies folgendermassen aus:

,und bei der Gesundheit gehéren die Kinder schon rein und dann gibt es Arbeitsin-
tegration und haufig erwahnen die Sozialarbeitenden dort in welcher Klasse die Kinder
sind und ob sie zum Beispiel in der Tagesschule betreut werden oder in der Kita, weil

das ja dann auch einen Einfluss auf die Arbeitsmoglichkeiten der Eltern hat.“

Dieser Situationsbericht wird im Ressort junge Erwachsene in einer leicht angepassten Ver-
sion verwendet, was mit untenstehendem Zitat der Fachperson des Sozialdienstes C deutlich

wird:

,uUnd der ist ein bisschen anders als bei den Erwachsenen sonst und da arbeiten wir
vielmehr noch zum Beispiel mit einem Ecogramm oder dass die jungen Erwachsenen
sich selbst einschatzen. Und dann macht die Sozialarbeiterin noch eine Einschatzung

und sie schauen, stimmt das Uberein. Und es wird auch auf das soziale Umfeld und
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auf die Familie, familidren Verhéaltnisse, die werden dann auch noch mehr betont. Also

einfach mit den jungen Erwachsenen wird schon sehr spezifisch gearbeitet. “

Aus dieser Aussage kommt hervor, dass auf dem Sozialdienst C bereits vorhandene Instru-
mente fur die Arbeit mit den jungen Erwachsenen modifiziert angewendet werden, um der

Mehrfachproblematik solcher Falle gerecht zu werden.

Subkategorie ,,Checkliste*

Auf dem Sozialdienst B wurde die Checkliste ,Mehrgenerationenabhangigkeit [nicht verof-
fentlichtes, internes Arbeitsinstrument] entwickelt, um das Risiko von sozialer Vererbbarkeit
von Armut in sozialhilfebeziehenden Familien abschéatzen zu kénnen. Dies ist somit ebenfalls
eine spezifische Intervention, welche der sozialen Vererbbarkeit von Armut entgegenwirken
soll. Alle Aussagen zu der erwahnten Checkliste sind unter dieser Subkategorie zusammen-

gefasst.

,Die Checkliste erfasst ganz verschiedene Bereiche. Die Eltern natirlich, das Umfeld.
Das sind Multiple-Choice-Fragen und wenn da viele mit ,,Ja“ beantwortet werden kén-
nen oder ganz bestimmt mit ja beantwortet werden kénnen, dann ist das ein Zeichen,

doch das ist eine hohe Gefahrdung fur diese Vererbung von Armut. “

Die Checkliste umfasst Fragen unterteilt in die erste Generation (Mutter und Vater) sowie in
die Kinder der ersten Generation (2. Generation). So kann bei der ersten Generation beispiels-
weise angekreuzt werden, wenn die Mutter, der Vater oder beide keine oder wenig Schulbil-
dung erhielten, aktuell ohne Beschaftigung sind oder lber eine gesundheitliche Einschréan-
kung verfuigen. Es folgen ausserdem Fragen Uber die Familiensituation und das Soziale, also
zum Beispiel ob die Eltern getrennt sind, eine langjahrige Sozialhilfeabhangigkeit besteht etc.
Beim Abschnitt der zweiten Generation wird der Fokus unter anderem auf die Schule gelegt.
Wie sind die Sprachkenntnisse zum Zeitpunkt des Kindergarteneintritts, besteht eine An-
schlusslésung nach der 9. Klasse oder gab es beispielsweise einen Lehrabbruch? Auf der
gesamten Checkliste befinden sich so die Risiken, welche kumuliert zur sozialen Vererbbar-
keit von Armut fuhren kénnen. Wie die Fachperson in der oben aufgefiihrten und zitierten
Aussage beschreibt, deuten viele Kreuze bei ,Ja“ auf ein erhdhtes Risiko der sozialen Vererb-

barkeit von Armut hin.

Jedoch gab die interviewte Person an, dass diese Checkliste nicht in jedem Fall ausgefuillt

werden muss. Die Fallfuhrenden wirden dies individuell entscheiden. Ausserdem wisse eine
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fallfihrende Person ihres Sozialdienstes in der Regel auch ohne Checkliste, ob eine Gefahr-
dung fur die soziale Vererbbarkeit von Armut bestehe oder nicht. Deshalb ist das Heranziehen
der Checkliste ein freiwilliges Hilfsmittel und kein standardisierter Ablauf.

Subkategorie ,,Beitrage zur sozialen Teilhabe“
Auch Beitrage zur sozialen Teilhabe kénnen laut den Interviewpersonen dazu beitragen, die
soziale Vererbbarkeit von Armut zu verhindern. Solche Betrage, welche in allen Interviews mit

den Fachpersonen Erwahnung fanden, werden in dieser Subkategorie aufgefihrt.

So hat der Sozialdienst A Praventionsbeitrage zur Verfigung, welche die Fallfiihrenden ohne

Antrag gewahren kénnen. Dies wird in der nachstehenden Aussage ausgefihrt:

,Die Fallfihrenden haben einen Betrag zur Verfligung fiur Freizeit/Kinder und dann
noch etwas fir Lager [oder] (. . .) fUr Fussballvereine, fur Musik, fur irgendetwas, ohne
dass sie einen Antrag stellen miussen. Das ist eine Selbstverstandlichkeit, dass pro
Kind ein Betrag dann noch zur Verfugung steht, wo soziale Teilhabe ermdglicht wird.“

Gemass der interviewten Person werden sozialhilfebeziehende Eltern bereits bei Erstgespra-
chen daruber informiert, dass fur ihre Kinder die Moglichkeit der Finanzierung von Freizeitak-
tivitaiten besteht. Dies wirke so auch dem Ausschluss von armen Kindern entgegen und un-
terstlitze sie darin, ein soziales Netzwerk aufzubauen. Die Wichtigkeit solcher Beitrage in Zu-

sammenhang mit der sozialen Vererbbarkeit von Armut wird mit folgendem Zitat untermauert:

,Weil wie gesagt, ich denke, die soziale Teilhabe ist ein dusserst wichtiger Faktor, um

diesen Armutskreislauf zu durchbrechen.”

Auf den Sozialdiensten B und C gibt es ebenfalls die Mdéglichkeit, soziale Teilhabe in Form
von Freizeitaktivitdten zu finanzieren. Diese werden durch situationsbedingte Leistungen (SIL)
gewahrt. Im Unterschied zum Sozialdienst A steht nicht ein fixer Betrag zur Verfligung, son-
dern muss die Ubernahme der Kosten fiir solche Beitrage individuell gepriift werden. Geméss
Art. 15 der Direktionsverordnung Uber die Bemessung von situationsbedingten Leistungen
(DV; BSG 860.111.1) kénnen im Kanton Bern ausserschulische Freizeitaktivitaten fir Kinder
bis zum Ende des 16. Lebensjahres gewahrt werden. Diese dirften den jahrlichen Betrag von
maximal CHF 600.- nicht Ubersteigen. Gemass den Autorinnen dieser Bachelor-Thesis sollte
hier angemerkt werden, dass die SIL in den SKOS-Richtlinien geregelt sind (SKOS, 2005).
Diese gehdren somit zumindest zur Praxis aller Sozialdienste der Schweiz, welche die SKOS-

Richtlinien in ihren kantonalen Gesetzgebungen verbindlich verankert haben (SKOS, n.d.). Es
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ist also keine auf den Sozialdienst B und C spezifische Intervention, sondern gangige Praxis

und Pflicht auf Sozialdiensten mit SIL die Freizeitaktivitaten von Kindern zu unterstitzen.

Die Fachperson des Sozialdienstes C betont mit folgendem Zitat ebenfalls die Bedeutung der

frihen sozialen Integration von Kindern:

,FUr mich ist wichtig, dass nicht nur, also eine Méglichkeit ist ja, dass man schon frih
zum Beispiel Spielgruppe finanziert, dass die Kinder sozialisiert werden oder Deutsch
lernen. Je nach dem, wenn Migrationshintergrund besteht, eben dass sie auch die
Kultur und die Sprache kennenlernen, schon sehr friih. Oder es wird Tagesschule, Kita
finanziert oder was auch wichtig ist, Freizeitbeschaftigungen werden finanziert, also
sei das ein Sportverein oder Musikunterricht. Und das sind alles Sachen, um integriert

zu werden, schon fir die Kinder, flr die Jugendlichen.”

Weiter berichtet die Fachperson, via SIL Nachhilfeunterricht finanzieren zu kénnen. Gleichzei-
tig erwéhnt sie jedoch, dass das Pushen und Fordern der Kinder nicht immer zielfiihrend ist:

L~Aber es gibt auch Eltern, die einfach finden, mein Kind muss es besser haben spater
und die wollen unbedingt Nachhilfe und alles Mégliche und die pushen die Kinder ir-
gendwie, dass sie mindestens in die Sekundarschule kommen und so. Und auch das,
manchmal muss man da vielleicht sagen, es ist besser, ihr Kind geht in einen Sport-
verein, als dass es am Mittwochnachmittag den ganzen Nachmittag Nachhilfestunden
hat.“

Mit dieser Aussage wird hervorgehoben, dass jeweils der individuellen Situation der unter-

stlitzten Personen Beachtung geschenkt werden muss.

Subkategorie ,individuelles Nachfragen bei den Eltern®

Die interviewte Fachperson des Sozialdienstes B betonte wahrend des gemeinsamen Ge-
sprachs mehrfach die Wichtigkeit des individuellen Nachfragens nach dem Befinden der Kin-
der ihrer Klientinnen und Klienten. Auch im Interview mit der Fachperson C kam das Nachfra-
gen bei den Eltern vereinzelt zur Sprache. Aussagen dazu werden in der vorliegenden Sub-

kategorie naher beleuchtet.

So erwéhnt die Interviewperson des Sozialdienstes B, dass es bei ihnen géngig sei, auch
unter dem Jahr bei gemeinsamen Gesprachen nach dem Befinden der Kinder zu fragen. Da

die FallfUhrung mit den Eltern arbeitet, werden die Kinder grundsatzlich nicht zu Gespréachen
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eingeladen. Aus diesem Grund trafen die interviewten Personen der Sozialdienste B und C

folgende Aussage:

»Im Normalfall werden nicht die Jugendlichen eingeladen.”

JAber wir versuchen einfach via Eltern vor allem Informationen zu erhalten, wie sind

die Kinder unterwegs.”

Die Nachfragen nach den Kindern werden mit Beginn des 9. Schuljahres durch die Sozialar-

beitenden auf dem Sozialdienst B intensiviert:

,Wie ist ihr Sohn, ihre Tochter dran bei der Lehrstellensuche oder geht es in das 10.
Schuljahr? Und spatestens im Frihling, Sommer fragen wir wieder nach: Und wie sieht

es aus?”

Damit wollen die Fachpersonen des Sozialdienstes B bereits friihzeitig aktiv werden und nicht
abwarten, bis die Kinder volljahrig werden und ein eigenes Sozialhilfedossier eréffnet werden
muss. In den Féllen, in welchen nach Abschluss des 9. Schuljahres keine Anschlusslésung
vorhanden ist, wirden in der Regel die Kinder mit den Eltern zu einem gemeinsamen Ge-

sprach auf dem Sozialdienst eingeladen, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

Mit diesem Prozedere soll ebenfalls verhindert werden, dass die Kinder bei den biografischen
Ubergangen zu wenig Unterstiitzung erfahren und so die soziale Vererbbarkeit von Armut

beglnstigt wird.

Auf dem Sozialdienst C hingegen, wird der Fokus auf die Kinder bereits ab der 8. Klasse

verstarkt. Dies lauft folgendermassen:

»,Naturlich ist es so, eben wenn es um Berufswahl geht, dann sind wir uns bewusst, in
erster Linie ist die Schule dafur verantwortlich oder bietet sehr viel Unterstitzung, aber
es wird natirlich ein Augenmerk auf diese 8.-, 9.- Klassler, Klasslerinnen gelegt. Und
auch nachgefragt bei den Eltern und je nach dem mit der Schule zusammengearbeitet.
Dieses Thema wird besprochen, insbesondere mit den Eltern. Woran sind sie mit den

jugendlichen Personen?*

Hier wird ausserdem die Rolle der Schule angesprochen. Deren Aufgaben und Méglichkeiten

werden in der nachfolgenden Subkategorie genauer ausgefihrt.
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Subkategorie ,,Briickenangebote*

In allen Interviews kamen Bruckenangebote zur Sprache, welche grundsatzlich eine An-
schlusslésung nach der obligatorischen Schulzeit darstellen sollten. Anmeldungen fiir solche
Brickenangebote missen vorwiegend durch die Schule initiiert werden, kdnnen spater aber
auch durch die Sozialarbeitenden direkt getétigt werden. So ist es in erster Linie der Auftrag
der Schulen mit den Kindern eine Anschlusslésung zu erarbeiten. Ausserungen zu den Bri-
ckenangeboten als mégliche Interventionen, um die soziale Vererbbarkeit von Armut zu durch-

brechen, werden unter dieser Subkategorie zusammengefasst.

So erwahnt die Interviewperson des Sozialdienstes B folgende Briickenangebote:

,Diese Brickenangebote, zum Beispiel das Motivationssemester SEMO oder das 10.
Schuljahr, BVS [Anm.: Berufsvorbereitendes Schuljahr], BVS plus [Anm.: Bildungsan-
gebot zur Integration von jungen Menschen in eine Berufslehre oder weiterfihrende
Schule] und andere Angebote. Auch noch BIAS-Angebote [Anm.: «Beschaftigungs-
und Integrationsangebote der Sozialhilfe»] haben wir ja auch noch fir Jugendliche, die
in keine Ausbildung passen im Moment. Also es gibt sehr viele Moglichkeiten, auch
vom BIZ [Anm.: Berufsberatungs- und Informationszentrum], Coachingangebote.“

Die vorhergehende Aussage zeigt auf, wie vielseitig die Moglichkeiten der Briickenangebote
sind. Falls die Schule ihren Auftrag, aus welchen Griinden auch immer, nicht wahrgenommen
hat und die Jugendlichen nach der obligatorischen Schulzeit keine Anschlusslésung aufwei-
sen, wird auf dem Sozialdienst B gemeinsam mit den Kindern bzw. Jugendlichen und ihren

Eltern die Vermittlung von passenden Angeboten vorgenommen.

Die Existenz dieser Briickenangebote sei gemass des Sozialdienstes A einer der Grinde,
weshalb die Fachstelle junge Erwachsene grundsatzlich erst mit Erreichen der Volljahrigkeit
einsteigt. Schliesslich sollten vor der Volljahrigkeit die Briickenangebote eine AnschlussIo-

sung nach der obligatorischen Schulzeit gewahrleisten kénnen.

Subkategorie ,,Fokus auf die Eltern*

Die Fachkraft des Sozialdienstes C erwdhnte im gemeinsamen Gespréch, dass der Fokus bei
der Integration nicht nur auf die Kinder gelegt werden sollte. Die Aussagen, welche diese
Annahme stltzen, werden unter diese Subkategorie beleuchtet. So meinte die Fachperson

des Sozialdienstes C Folgendes:
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»,Zum Beispiel bei einer alleinerziehenden Mutter, dass man nicht einfach das Kind
in die Kita steckt, sondern, dass man wirklich schaut, die Mutter muss sich auch
integrieren, sie muss auch Deutsch lernen, sie muss mit den Lehrpersonen spre-
chen kdnnen. Oder sehr gut finde ich auch solche MuKi-Deutschkurse zum Beispiel.
Dass wirklich die Eltern auch integriert werden, also oder vor allem die Eltern inte-
griert werden, dass sie nachher die Verantwortung fir die Kinder ibernehmen kon-

“@

nen.

Das Ziel ist also, die Eltern so zu integrieren, dass sie danach die Kinder bei deren Integration

unterstiutzen kdnnen.

Subkategorie ,,Kindes- und Erwachsenenschutz“

Im Interview mit der Fachperson des Sozialdienstes B kristallisierte sich eine enge Zusam-
menarbeit mit dem Kindes- und Erwachsenenschutzteam der Gemeinde heraus. Durch die
raumliche Nahe (gemeinsame Blroraumlichkeiten) befinden sich die Fachpersonen beider
Teams in stdndigem Austausch. Da dies fir den Sozialdienst B eine Art Intervention bei der
sozialen Vererbbarkeit von Armut darstellt, wird in dieser Subkategorie ndher auf den Aus-
tausch zwischen dem Sozialhilfeteam und dem Kindes- und Erwachsenenschutzteam des So-

Zialdienstes B eingegangen.

Bei Schwierigkeiten bezuglich Anschlusslésungen nach der obligatorischen Schulzeit kann
sich die Schule der Gemeinde B direkt an eine dafiir vorgesehene Kontaktperson des Kindes-
und Erwachsenenschutzteams wenden. In der Folge wird dann jeweils geprift, ob eine Ge-
fahrdungsmeldung angezeigt ist. Wenn auf dem Sozialdienst B bei Kindern von sozialhilfebe-
ziehenden Eltern die Gefahrdung einer sozialen Vererbbarkeit von Armut vorliegt, seien diese
Kinder meist bereits als Fall beim Kindes- und Erwachsenenschutz registriert. Dann wird ge-
mass der Interviewperson des Sozialdienstes B ein Mandat errichtet und die Fallfuhrung der
Kinder liegt von da an bei der Fachperson vom Kindes- und Erwachsenenschutzteam.

So sieht sich die Fachkraft im Bereich der Sozialhilfe in solchen Fallen nicht mehr in der Ver-

antwortung, was auch nachfolgende Aussage aufzeigt:
L~Aber die Fallfihrung im Sinn von dann konkret Massnahmen und Interventionen zu

planen und diese auszuwerten im Bereich der Kinder, das ist klar dann Kindes- und

Erwachsenenschutz. Wir machen da eigentlich nichts mehr. ,,
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Die Fachpersonen auf dem Sozialdienst B konnen sich bei solchen Fallen deshalb aus-

schliesslich auf die Eltern konzentrieren.

Subkategorie ,,Relevanz der Interventionen®
Nachfolgend wird Bezug auf Aussagen der interviewten Person des Sozialdienstes A genom-
men, welche die Relevanz von Interventionen zur Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit

von Armut aufzeigen.

Vordergrindig spricht sich die Fachperson des Sozialdienstes A fUr die Interventionen aus,
da sie junge Erwachsene ohne Anschlussldsung, welche dartber hinaus in Armut aufgewach-
sen sind, als Klientel mit erhéhtem Betreuungsbedarf bezeichnet. Ein wichtiger Grund daflr
sind die bereits angesprochenen Mehrfachproblematiken dieser jungen Erwachsenen. Bei-
spielsweise psychische Probleme, Wohnprobleme, soziale Probleme und 6konomische Prob-

leme. So dirfe ihrer Meinung nach, Folgendes nicht passieren:

sIch hatte doch einige Falle, die ich beispielsweise ibernommen habe, friher noch,
oder auch in der Fachberatung haben wir das jetzt, wo sich herausgestellt hat, zehntes
Schuljahr im Oktober abgebrochen und irgendwo im Mérz oder Mai des Folgejahres
ploppt dieser Fall auf. Das bedeutet diese Jugendlichen hatten tiber Monate keine Ta-
gesstruktur und keine Integrationsmassnahme und tberhaupt nichts. Und die Eltern

haben nicht reagiert, aus welchen Griinden auch immer.*“

Deshalb ist die Interviewperson des Sozialdienstes A der Meinung, dass die soziale Teilhabe
sowie die sozialen und interpersonellen Ressourcen gefordert werden missen. Denn ohne
diese Ressourcen kann ein Ausschluss passieren und der Aufbau eines sozialen Netzwerkes
wird erschwert. Dies kann wiederum, wie bereits mehrfach erwahnt, die soziale Vererbbarkeit
von Armut beglnstigen. Die Fachperson zeigt damit die Notwendigkeit der Interventionen
durch die Sozialdienste auf, wenn bei jungen Erwachsenen die soziale Teilhabe und die noti-

gen Ressourcen dazu eingeschrankt sind.

Zudem wurde laut Aussage der Fachkraft des Sozialdienstes A mit der Fachstelle junge Er-

wachsene bereits Folgendes erreicht:

s[Haben Sie das Gefiihl, die Zahlen konnten durch die Fachstelle wieder sinken?] Also
die Sozialhilfequote kdénnen wir natdrlich nicht beeinflussen. Aber ich denke, dass wir
doch recht komplexe Falle in eine Berufslehre gebracht haben oder in eine Integrati-

onsmassnahme.”
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So kann davon ausgegangen werden, dass die Errichtung der Fachstelle durchaus zu Erfol-

gen in der Arbeit mit jungen Erwachsenen gefihrt hat.

Dennoch gibt die Fachkraft des Sozialdienstes C Folgendes zu bedenken:

»Wie ich ihnen vielleicht schon am Telefon gesagt habe, naturlich beginnt das Ent-
gegenwirken zur sozialen Vererbbarkeit schon viel, viel friher und eigentlich ist es
dann schon fast zu spat, wenn dann die Kinder eben volljahrig sind, aber das inte-

ressiert sie vielleicht trotzdem, wie hier das Konzept ist.”

Die interviewte Person gibt mit dieser Aussage zu bedenken, dass die Interventionen, wie
beispielsweise das Ressort fir junge Erwachsene, eigentlich zu spat einsetzen. Denn zu die-

sem Zeitpunkt wurde die Armut bereits sozial vererbt.

Subkategorie ,,Voraussetzung fir gelingende Interventionen

Schlussendlich wurden durch die Interviewpersonen des Sozialdienstes A und B wichtige Vo-
raussetzungen fur das Gelingen der Interventionen zur Verhinderung der sozialen Vererbbar-
keit von Armut genannt. Diese Bedingungen werden in der Subkategorie ,Voraussetzung fir

gelingende Interventionen® kurz zusammengefasst.

So gab die Interviewperson des Sozialdienstes A an, dass die Intervention zur beruflichen

Integration bereits vor dem 25. Lebensjahr erfolgen miusse. Ansonsten werde es schwierig.

Gemass der sozialarbeitenden Person des Sozialdienstes A ist es ausserdem notwendig,
dass ein Veranderungswille und die Kooperation vorhanden sind. Daflr spricht sich auch die
Interviewperson des Sozialdienstes B aus. Denn trotz all den vorgeschlagenen Interventionen,
kann die soziale Vererbbarkeit von Armut nicht immer durchbrochen werden. Dies bringt die

Fachperson mit folgendem Satz auf den Punkt:

»~AUf ganz viele Dinge habe ich einfach gar kein Einfluss darauf, solange die Klienten

nicht auch von sich aus eine Bereitschaft haben und aktiv werden.”
Entgegen dieser Annahme mdchten die Autorinnen nachfolgend die Ergebnisse aus den In-

terviews mit dem Theoriekapitel verbinden und diese diskutieren. Anschliessend formulieren

sie mdgliche Empfehlungen fur die Praxis aus.
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5. Diskussion der Ergebnisse in Bezug auf den

Wissensstand

Nach der Darlegung der Interviewergebnisse mit den drei Fachpersonen von Schweizer So-
Zialdiensten, werden nun in diesem Kapitel die Ergebnisse zusammengefasst und mit dem

Wissensstand der vorliegenden Bachelor-Thesis in Verbindung gesetzt.

Anhand der durchgefiihrten Interviews mit Fachkraften kann festgehalten werden, dass in der
Praxis und somit der alltdglichen Arbeit auf Sozialdiensten das Problem der sozialen Vererb-
barkeit von Armut wahrgenommen wird. Uber die Intensitat der Sichtbarkeit des Phanomens
bestanden jedoch unterschiedliche Ansichten: Eine Fachkraft stimmte der Zahl aus der Basler
Studie des Jahres 1999 zu, wonach ein Drittel der jungen Erwachsenen in der Sozialhilfe
bereits mit den Eltern in Sozialhilfedossiers unterstitzt wurden. Die Fachkraft des Sozialdiens-
tes B war von dieser Zahl eher tberrascht und schatzte diese geringer ein. Demgegenuber
konnte die interviewte Person des Sozialdienstes C keine Einschatzung zu dieser Zahl treffen.
Dennoch berichteten alle im Rahmen der Thesis befragten Fachkrafte von jungen Erwachse-
nen in der Sozialhilfe, welche bereits als Kind im Familiendossier mit den Eltern finanziell
unterstitzt wurden. Somit kann die Theorie der kulturellen Reproduktion nach Bourdieu in der
Praxis bestatigt werden. Die verschiedenen Kapitalien (6konomisches, soziales, kulturelles
und symbolisches) kénnen von den Eltern an die Kinder weitervererbt werden. Es wurde in
den Interviews aber auch von Fallen berichtet, bei welchen den armutsbetroffenen jungen
Erwachsenen der Ausstieg aus der Armut voraussichtlich gelingen wird, da sie lediglich wah-
rend ihrer Ausbildung von der Sozialhilfe unterstitzt werden missen. Bei diesen Féllen wird

deshalb nicht von sozialer Vererbbarkeit von Armut gesprochen.

Weiter wird gemass einer der befragten Fachpersonen die soziale Vererbbarkeit von Armut in
dem Moment sichtbar, in welchem fiir die in Armut aufgewachsenen Kinder beim Erreichen
der Volljahrigkeit ein eigenes Sozialhilfedossier ertffnet werden muss. Die Autorinnen der
vorliegenden Thesis schliessen daraus, dass den Fachkréaften auf Sozialdiensten die soziale
Vererbbarkeit von Armut erst bei der Volljahrigkeit wirklich bewusst wird und dies deshalb ein
Grund fur das Phanomen darstellt. Diese Erkenntnis wurde durch die Fachkraft des Sozial-
dienstes C unterstrichen. Sie betonte, dass das Entgegenwirken der sozialen Vererbbarkeit
von Armut eigentlich schon viel friiher und nicht erst beim Erreichen der Volljahrigkeit in Angriff
genommen werden musste. Wie im Theoriekapitel 2.4 ,Auswirkungen von Armut auf die Kin-

der ausgefuhrt, werden in den ersten drei Lebensjahren bedeutende soziale Fahigkeiten aus-
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gebildet und die Voraussetzungen fiir ein gelingendes Aufwachsen gelegt. Entwicklungsdefi-
zite, welche in diesen ersten Jahren entstehen, kdnnen spéater nur noch mit einem enormen
Aufwand aufgeholt werden. So ist das spate Realisieren der sozialen Vererbbarkeit von Armut
durch die Fachkraft aus Sicht der Autorinnen problematisch und erfordert einen erheblichen
Aufwand, die Auswirkungen fiir das Kind oder fir den mittlerweile jungen erwachsenen Men-
schen zu lindern. Deshalb sind die Autorinnen der Meinung, dass bei Familiendossiers in der
Sozialhilfe bereits friher der Fokus auf die Kinder gelegt werden musste, um den spéateren
Mehraufwand bezuglich der beruflichen Integration flr Jugendliche und junge Erwachsene zu
verringern. Die Autorinnen werden im Kapitel 6.1 ,Empfehlung fur die Praxis“ genauer darauf

eingehen, welche Interventionen sie zu diesem Zweck als passend erachten.

Die fehlenden Ressourcen in der Fallarbeit wurden als mogliche Griinde fir die soziale Ver-
erbbarkeit von Armut genannt. Die zu hohe Falllast auf den Sozialdiensten kann dazu fuhren,
dass die Kinder aus dem Fokus riicken und das Fehlen einer Anschlusslésung nach der obli-
gatorischen Schulzeit Ubersehen wird. So kam in einem der Interviews aufgrund des Aufwan-
des, welcher bei jungen Erwachsenen teilweise vergeblich fur eine gelingende berufliche In-
tegration und somit fir die Ablésung von der Sozialhilfe erbracht werden muss, auch eine
gewisse Resignation zum Ausdruck. Dies wurde im letzten Zitat in der Subkategorie ,starke
Sichtbarkeit des Ph&nomens in der alltaglichen Arbeit® aufzeigt. Aus Sicht der Autorinnen
koénnte dies ebenfalls ein Grund daflr sein, dass die soziale Vererbbarkeit von Armut ge-
schieht und Generation fur Generation weiter von der Sozialhilfe unterstiitzt werden muss.
Dies angesichts der Tatsache, dass infolge Resignation die Verantwortung ein Stick weit ab-
gegeben und die Problematik als gegeben angesehen sowie dadurch als unbeeinflussbar be-

trachtet wird.

Als einer der am haufigsten genannten Grtinde fiir die soziale Vererbbarkeit von Armut sehen
die interviewten Fachpersonen das Familiensystem und dessen soziale Ressourcen. Laut
Bourdieu gehdrt die Familie zum sozialen Kapital und kann als unkiindbare Beziehungen be-
zeichnet werden (vgl. Kapitel 2.2.2 ,Die vier Kapitalformen nach Bourdieu®). Die Fachkraft des
Sozialdienstes A berichtet, dass aufgrund des guten Einrichtens mit den knappen finanziellen
Mitteln, Kinder den Ansporn auf eine Ausbildung verlieren, da sie sehen, dass auch ohne
Arbeit Geld eingenommen werden kann. Erklart wurde dies durch die Interviewperson A an-
hand der Theorie ,Lernen am Modell“. Uberdies kann dazu auch die Theorie der kulturellen
Reproduktion nach Bourdieu herangezogen werden. Denn darin beschreibt Bourdieu die Ver-
erbung von inkorporiertem Kulturkapital, welches das Ubernehmen von Gewohnheiten und
Benehmen bedeutet. Ausserdem geht Bourdieu davon aus, dass armutsbetroffene Familien

vorwiegend mit anderen armutsbetroffenen Familien in Kontakt sind. Sie verfligen somit tber
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ein eingeschrénktes soziales Netz. Das heisst beispielsweise, dass sie sich in Notsituationen
weniger an andere Menschen wenden kdnnen. Dies wird an die Kinder weitervererbt und be-
stéatigt, dass arme Kinder sozialen Ausschluss und dadurch verursachte Isolation und Einsam-
keit erleben. Deshalb werden die Eltern beziehungsweise ihre fehlenden Ressourcen unter
anderem als Grund furr die soziale Vererbbarkeit von Armut gesehen.

Ebenfalls als Grund wird von einer Interviewperson der Migrationshintergrund genannt. Diese
befragte Person flihrte aus, dass Eltern mit Migrationshintergrund ihre Kinder in gewissen
Bereichen weniger gut fordern kénnen. Einerseits aus sprachlichen Griinden, andererseits
kann auch eine geringere Schulbildung der Eltern oder die Unkenntnis des Schweizer Bil-
dungs- und Verwaltungssystems eine Moglichkeit daftir sein. Dazu beschreibt Bourdieu (vgl.
Kapitel 2.2.2 ,Die vier Kapitalformen nach Bourdieu“), dass die Herkunft und Familie einen
Einfluss auf das Erlernen von neuen Fahigkeiten haben. Je nach Voraussetzungen beziiglich
der Herkunft fallt dem Individuum das Aneignen von Neuem leichter oder schwerer. Daraus
schliessen die Autorinnen dieser Bachelor-Thesis, dass deshalb der Migrationshintergrund
die soziale Vererbbarkeit von Armut begunstigen kann. Denn aufgrund der fehlenden Kennt-
nisse der Eltern Uber das Schweizer Verwaltungssystems und beispielsweise infolge ungenu-
gender Schulbildung wird schliesslich auch das Erlernen von neuen Fahigkeiten bei den Kin-
dern negativ beeinflusst. Uberdies kénnen auch Familien ohne Migrationshintergrund davon
betroffen sein; dies vor allem hinsichtlich méglicher fehlender Schul- oder Ausbildung der El-

tern.

Als weiterer moglicher Grund wurde sowohl im Wissensstand-Kapitel als auch in der empiri-
schen Untersuchung das Fehlen von individuellen Ressourcen betont. So geht eine der be-
fragten Fachkrafte davon aus, dass geringe individuelle Ressourcen trotz stabiler Gesundheit
zur sozialen Vererbbarkeit von Armut fiihren kdnnen. Gleichzeitig wird die Resilienz angespro-
chen, deren Vorhandensein das Ausbrechen aus der Armut ermdglichen beziehungsweise
beginstigen kénnte. Die Verfasserinnen der vorliegenden Thesis verbinden diese Aussagen
mit der Deprivationsspirale (vgl. Kapitel 2.4 ,Auswirkungen von Armut auf die Kinder®). Diese
besagt, dass das Fehlen von gentigend Schutzfaktoren oder Resilienz zu Negativkreislaufen
fuhren kann. Damit besteht die Mdglichkeit, dass sich das Risiko der sozialen Vererbbarkeit
verfestigt. Wie jedoch im Kapitel 2.5.2 ,Resilienzférderung und Schutzfaktoren® erlautert, dient
die Forderung der Resilienz nicht der Verhinderung von Armut an sich, sondern nur der Be-
waltigung von Entwicklungsrisiken bei armen Kindern. Deshalb sind die Autorinnen, gesttitzt
auf die Annahmen gemass Zander im Kapitel 2.5.2, der Meinung, dass die Resilienzférderung
bei armutsbetroffenen Kindern nicht als mdgliche Intervention bei der Verhinderung der sozi-

alen Vererbbarkeit von Armut gesehen werden kann. Die Resilienzférderung wird in dieser
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Thesis lediglich als Mittel betrachtet, um die bereits eingetretene Vererbung der Armut abzu-
schwéachen. Die Autorinnen dieser Thesis sehen demnach die Forderung der Resilienz nicht
als zentrale Aufgabe von Fachkréaften auf Sozialdiensten bei der Verhinderung der sozialen
Vererbbarkeit von Armut.

Bezuglich Auswirkungen von Armut auf die Kinder waren zwei der befragten Fachkrafte der
Meinung, dass diese vor allem negative Folgen fir die Kinder hervorruft. So wurde in einem
der Interviews die potenziellen Folgen von eingeschrankten finanziellen Mitteln angespro-
chen. Die Fachperson gab zu bedenken, dass fehlendes Geld einerseits fiir Anspannung im
Familienalltag sorgt und andererseits auch zu weniger Zeit fur Unternehmungen mit den Kin-
dern fihren kann. Schliesslich kénnen dadurch, wie im Kapitel 2.4.1.1 ,Auswirkungen auf die
psychische Gesundheit“ beschrieben, sowohl die Eltern wie auch die Kinder von armutsbe-
troffenen Familien unter Stress leiden. Dieser erlebte Stress kann dazu fihren, dass Be-
troffene in Zukunft schneller mit Stress reagieren und sich dieser zu einer Chronifizierung
etablieren kann. Dies bewirkt moglicherweise eine Beeintrachtigung der Bildungschancen so-
wie der Gesundheit des Kindes. Zudem sind Kinder aus armen Familien vom Druck betroffen,
mit Gleichaltrigen mithalten zu kdnnen und empfinden negative Geflihle wie Neid, Eifersucht
oder Scham. Dies kann schlussendlich zum sozialen Ausschluss fuihren, wie dies auch im
Interview mit der Fachperson des Sozialdienstes A bestétigt wurde. Laut der Theorie kann
dieser Ausschluss Einsamkeit und Isolation zur Folge haben, was sich wiederum auf die Ge-
sundheit der Kinder auswirken kann (vgl. Kapitel 2.4.1.2 ,Auswirkungen auf die physische
Gesundheit").

Das Hauptaugenmerk der Interviews lag auf den vorhandenen oder mdglichen weiteren Inter-
ventionen auf den Sozialdiensten, um der sozialen Vererbbarkeit von Armut entgegenzuwir-
ken. Durch die drei Erhebungen konnte herausgefunden werden, dass alle befragten Sozial-
dienste Interventionen zu diesem Zweck in der taglichen Arbeit anwenden. Die Interventionen

werden jedoch unterschiedlich konsequent und standardisiert umgesetzt.

Zum einen existiert in der Gemeinde A eine Fachstelle fur junge Erwachsene, welche Bera-
tungen fiur Fallfihrende der Sozialhilfe bezlglich der Arbeit mit Jugendlichen ab 16 Jahren
anbieten. Dabei geht es vor allem um deren berufliche Integration. Die Fachstelle junge Er-
wachsene kann bei Bedarf bereits bei Jugendlichen kurz vor der Volljahrigkeit einsteigen.
Spéatestens aber, wenn bei Volljahrigkeit der Jugendlichen keine Anschlusslésung vorhanden
ist, arbeiten die Sozialarbeitenden der Fachstelle junge Erwachsene bis zur Vollendung des
25. Lebensjahres im Tandem mit den fallfihrenden Personen der Sozialhilfe zusammen. Ahn-

lich ist es auf dem Sozialdienst C, welcher ein Ressort junge Erwachsene fihrt. Durch das
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Arbeiten mit jungen erwachsenen Sozialhilfebeziehenden nach einem spezifischen Konzept
sowie durch eine geringere Fallbelastung der Sozialarbeitenden dieses Ressorts soll die be-
rufliche Integration moglichst gut gelingen.

Zum anderen sind auf allen befragten Sozialdiensten jéahrliche Interventionen in Umsetzung.
Um trotz hoher Falllast die Jugendlichen in den Familiendossiers nicht aus dem Fokus zu
verlieren, werden auf dem Sozialdienst A sogenannte Autopendenzen gefiihrt. Das heisst, die
Fallfihrenden erhalten ab dem 15. Lebensjahr des Kindes jahrlich eine Erinnerung, die Situ-
ation der Kinder bei den Eltern zu erfragen. Dabei soll herausgefunden werden, ob eine An-
schlusslésung nach der obligatorischen Schulzeit in Planung ist oder angestrebt wird. Auch
bei den Zielvereinbarungen des Sozialdienstes B und den Situationsberichten des Sozial-
dienstes C wird jahrlich die Situation der Kinder erfragt und die Antwort in entsprechenden
Abschnitten festgehalten. Ausserdem wird auf den beiden Sozialdiensten auch unter dem Jahr
bei Gesprachen mit den Eltern jeweils nach dem Befinden der Kinder gefragt. Da laut Aussa-
gen der Interviewpersonen B und C in der Sozialhilfe grundsatzlich mit den Eltern gearbeitet
wird, werden die Kinder nicht speziell zu den Gespréachen eingeladen. Wenn bei diesem Nach-
fragen erkannt wird, dass die Anschlusslésung der Kinder nach der obligatorischen Schulzeit
unklar ist, werden die Erkundigungen seitens der Fachkraft intensiver oder die Kinder respek-
tive Jugendlichen sogar mit zu den Gesprachen eingeladen.

Weiter existiert auf dem Sozialdienst B die Checkliste ,Mehrgenerationenabhangigkeit®. Meh-
rere Multiple-Choice-Fragen sollen bei der Einschatzung helfen, ob das Risiko einer sozialen
Vererbbarkeit von Armut besteht. Die Anwendung der Checkliste ist jedoch nicht ein standar-

disierter Ablauf und kann bei Bedarf von den Fachkraften herangezogen werden.

Zudem haben Fachkrafte auf dem Sozialdienst A die Méglichkeit, Beitrage fiir die soziale Teil-
habe zu gewahren. Speziell daran ist, dass fir diese Beitrdge kein Antrag gestellt werden
muss. Auch auf den Sozialdiensten B und C kdnnen Beitrage fur die soziale Teilhabe mithilfe
von sogenannten situationsbedingten Leistungen (SIL) gewahrt werden. Diesbezlglich muss
jedoch die Ubernahme der Kosten individuell tiberpriift werden. Die Autorinnen verbinden das
Gewaéhren von Beitragen fur die soziale Teilhabe mit dem sozialen Kapital nach Bourdieu. Der
Beitritt in eine Organisation oder einen Verein kann das soziale Kapital und somit das soziale
Netz erweitern (vgl. Kapitel 2.2.2 ,Die vier Kapitalformen nach Bourdieu®). Die Notwendigkeit
der sozialen Netze wurde bereits mehrfach erwahnt, weshalb die Autorinnen hier nicht detail-
liert darauf eingehen. Sie sehen es aber als unabdingbar, dass diese Beitrage fiir die soziale

Teilhabe an armutsbetroffenen Familien und vor allem an die Kinder durch die Fachkrafte auf
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Sozialdiensten gewahrt werden. So kann sozialer Ausschluss sowie Isolation der Kinder und

womdglich die soziale Vererbbarkeit von Armut verhindert werden.

Uberdies wurden in zwei der drei Interviews Briickenangebote respektive die Vernetzung die-
ser Angebote als wichtige Intervention beschrieben. Grundsétzlich ist jedoch laut den Inter-

viewpersonen die Anmeldung und Organisation Aufgabe der Schule.

Schlussendlich erwéhnte die Fachkraft des Sozialdienstes B die enge Zusammenarbeit mit
dem Kindes- und Erwachsenenschutz als eine vorhandene Intervention. Die Autorinnen die-
ser Arbeit stehen diesem Vorgehen eher kritisch gegentiber. Einerseits erachten sie die enge
Zusammenarbeit mit dem Kindes- und Erwachsenenschutz zwar als wichtig, beispielsweise
zum Zwecke der Vernetzung bei gemeinsamen Fallen oder eines gemeinsamen Fachaustau-
sches. Andererseits kann das beschriebene Vorgehen des Sozialdienstes B ein Stick weit
dazu fuhren, dass die Verantwortung abgegeben und dem Kindesschutz zugeschoben wird.
Wie im Kapitel 6.1 ,Empfehlungen fir die Praxis“ aufgezeigt wird, kdnnten Sozialarbeitende
auf Sozialdiensten mit friih einsetzenden, teilweise eher niederschwelligen, Interventionen
verhindern, dass der Kindes- und Erwachsenenschutz tberhaupt erst eingeschaltet werden

muss.

Nebst den bereits vorhandenen Interventionen auf den befragten Sozialdiensten nannte die
Interviewperson A mogliche neue Ideen, wie der sozialen Vererbbarkeit von Armut entgegen-
gewirkt werden konnte. So betonte die Interviewperson A die Beziehungsarbeit mit den jungen
Erwachsenen. Schliesslich brauchten diese eine durchgangige Fallfiihrung sowie eine Be-
zugsperson, die alles koordiniert. Der Fokus sollte dabei auf die biografischen Ubergange
zwischen Schule und Berufsleben gelegt werden. Das heisst, es misste bei Kindern in der
Sozialhilfe beziiglich der beruflichen Integration bereits ab 15 Jahren genauer hingeschaut
werden. Ausserdem sollte bei problematischen Fallen (Kinder ohne Anschlusslésung) eine
bessere Vernetzung zwischen den unterschiedlichen Unterstitzungspersonen erfolgen. Diese
Aussagen konnen durch Drilling unterstrichen werden (vgl. Kapitel 2.5.3.2 ,Ubergang Schule
- Lehre®), wonach junge Sozialhilfebeziehende mehr Beratung und Kontinuitat benétigen. Die
Autorinnen sehen darin ein Dilemma. Denn das Aufbauen einer gelingenden Beziehung ist
mit zeitlichem Aufwand verbunden, der teilweise aufgrund der hohen Falllast auf den Sozial-
diensten nicht erbracht werden kann.

Hingegen meint die Fachkraft des Sozialdienstes B zu weiteren mdglichen Interventionen,
dass im Rahmen der vorhanden knappen zeitlichen Ressourcen bereits alles Mdgliche unter-

nommen wird, um der sozialen Vererbbarkeit von Armut entgegenzuwirken. Dem schloss sich
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die Fachkraft des Sozialdienstes C an. So war sie der Meinung, dass das Umsetzen der vor-
handenen Richtlinien und Konzepte auf inrem Sozialdienst ausreiche und es schlussendlich
eine gesamtgesellschaftliche Aufgabe sei. Deshalb sei es nicht nur die Aufgabe von Sozial-

diensten, der sozialen Vererbbarkeit von Armut entgegenzuwirken.

Dennoch messen die Autorinnen wie auch die drei interviewten Fachpersonen den Interven-
tionen eine hohe Relevanz zu (vgl. Kapitel 2.5; Subkategorie ,Relevanz der Interventionen®).
Die jungen Erwachsenen ohne Anschlusslésung sind nach der obligatorischen Schulzeit meist
von einer Mehrfachproblematik betroffen, wie dies in den Interviews mehrmals betont wurde.
Deshalb gilt es unbedingt zu vermeiden, dass die Kinder und jungen Erwachsenen aus dem
Fokus geraten und das Risiko der sozialen Vererbbarkeit von Armut lediglich aufgrund fehlen-
der Ressourcen seitens der Fachkraft hingenommen wird. Ausschlaggebend dafir, dass In-
terventionen gelingen, sind laut Aussagen der interviewten Fachpersonen des Sozialdienstes
A und B bei den jungen Erwachsenen das Vorhandensein eines Verdnderungswillens sowie

der Kooperation.

Abschliessend muss jedoch festgehalten werden, dass durch die empirische Untersuchung
der Autorinnen gesamtschweizerisch keine reprasentativen Erkenntnisse generiert werden
konnten. Schliesslich wurden nur drei Interviews mit vorwiegend deutschsprachigen Sozial-
diensten in zwei verschiedenen Kantonen durchgefiihrt. Um schweizweit repréasentative Er-
kenntnisse hervorbringen zu kdnnen, mussten indessen Interviews mit Sozialdiensten aus al-

len Schweizer Kantonen durchgefihrt werden.
Gleichwohl ergaben sich aufgrund der gewonnenen Erkenntnisse des Wissensstandes sowie

durch die durchgefiihrten Interviews flr die Autorinnen diverse Empfehlungen fir die Praxis,

welche im folgenden Kapitel erlautert werden.

86



6. Schlussfolgerungen

In diesem Kapitel erfolgt zuerst die Beantwortung der Fragestellung der vorliegenden Ba-
chelor-Thesis. Anschliessend werden basierend auf dem erarbeiteten Wissen aus dem Wis-
sensstand-Kapitel und den Erkenntnissen der drei problemzentrierten Interviews mit Fach-
kraften auf Sozialdiensten Empfehlungen fur die Praxis der Sozialen Arbeit formuliert. Zum
Schluss fihren die Autorinnen das Fazit sowie den Ausblick aus.

Zu Beginn dieser Arbeit setzten sich die Autorinnen das Ziel, die folgende Fragestellung zu

beantworten: ,Inwiefern ist die Armut der Eltern auf ihre Kinder sozial vererbbar und wie kann

die Soziale Arbeit dem entgegenwirken?”

Mit dem Wissensstand und der darin enthaltenen Theorie der kulturellen Reproduktion nach
Bourdieu, der einzigen deutschsprachigen Langzeitstudie Uber die Folgen von Armut fur Kin-
der sowie der empirischen Untersuchung mit den gefiihrten Interviews auf unterschiedlichen
Sozialdiensten der Schweiz wurde belegt, dass die Armut sozial vererbt werden sowie prekére
Folgen fur die Gesundheit und Zukunft der betroffenen Kinder haben kann. Beglnstigt wird
diese soziale Vererbbarkeit durch fehlende Ressourcen im Familiensystem (Bildung, sprach-
liche Kompetenzen sowie Uberforderung der Eltern, ungeniigende Forderung der Kinder, Ler-
nen am Modell etc.), fehlende zeitliche Ressourcen bei den Fachkraften auf Sozialdiensten,
sowie fehlende Schutzfaktoren bei den Kindern. Damit wurde der erste Teil der Fragestellung
beantwortet.

Aufgrund des Wissensstandes und durch die Befragung von Fachkraften auf unterschiedli-
chen Sozialdiensten haben die Autorinnen in Erfahrung gebracht, wie der sozialen Vererbbar-
keit von Armut durch die Soziale Arbeit, insbesondere durch Fachkrafte auf Sozialdiensten,
entgegengewirkt wird und werden kann. Dazu wurden bei den Interviews nach bereits vorhan-
denen Interventionen gefragt sowie wurden weitere mégliche Interventionen - welche noch
nicht bei der taglichen Arbeit umgesetzt werden - erfragt. Aufgrund der gewonnenen Erkennt-
nisse werden deshalb nachfolgend durch die Autorinnen dieser Bachelor-Thesis Empfehlun-
gen fur die Praxis differenziert dargelegt und darauf eingegangen, welche Interventionen auf
Sozialdiensten sowie in der Politik die soziale Vererbbarkeit von Armut durchbrechen oder
zumindest ihr Risiko minimieren kénnten. Ebenfalls zeigen die Autorinnen dieser Thesis die

Limitationen von Interventionen auf Sozialdiensten auf.
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6.1 Empfehlung flur die Praxis und Schweizer Politik

Mit den bereits getatigten Ausfiihrungen im Wissensstand-Kapitel sowie den durchgefiihrten
Interviews wurde die Relevanz der Interventionen zur Verhinderung der sozialen Vererbbar-
keit von Armut aufgezeigt. Diverse Interventionen sind in der Praxis bereits in Umsetzung,
weitere mdgliche wirden die bereits existierenden erganzen. Die Autorinnen konnten durch
das angeeignete Wissen erkennen, was der Verhinderung der sozialen Vererbbarkeit von Ar-
mut dienen wirde. Nachfolgend werden sie die Empfehlungen ausfiihren sowie begriinden,
weshalb sie diese bei der Bekédmpfung der sozialen Vererbbarkeit von Armut als relevant be-

trachten.

6.1.1 Sensibilisierung der Eltern

Wie bereits erlautert, stellen die Familie und vor allem die Eltern ein zentraler Grund dar, wes-
halb Armut an die Kinder sozial vererbt wird. Aus Sicht der Autorinnen bestehen in der Praxis
keine Sensibilisierungsinterventionen fur die Eltern. Deshalb sind die Autorinnen der Meinung,
dass sozialhilfebeziehende Eltern dringend auf die Problematik der sozialen Vererbbarkeit von
Armut aufmerksam gemacht werden missten.

Hier stellen sich die Autorinnen vor, dass Eltern in der Sozialhilfe aufgeklart werden, was das
Aufwachsen in armen Verhaltnissen fur Auswirkungen auf ihre Kinder und deren Zukunft ha-
ben kann. So wirde die Méglichkeit bestehen, dass die Eltern friihzeitig Unterstiitzung bei der
Erziehung der Kinder oder Hausaufgabenhilfe anfordern kénnten. Damit wiirde einer allfalli-
gen Uberforderung der Eltern entgegengewirkt und ihnen Handlungsoptionen zur Verfiigung
gestellt werden. Was gemass den Autorinnen ausserdem ein wichtiger Teil der Sensibilisie-
rung der Eltern darstellt, ist das Verweisen auf die Bedeutung von Freizeitangeboten fur die
Kinder. Dies wird jedoch im Kapitel 6.1.4 ,Spezifische Beitrage fir die soziale Teilhabe der

Kinder“ wieder aufgegriffen.

Zudem ist es gemass den Verfasserinnen angezeigt, besonders bei Familien mit Migrations-
hintergrund, tUber die Wichtigkeit der Ausbildung in der Schweiz aufzuklaren. So kénnte der in
dieser Arbeit geschilderten Problematik, dass Familien mit Migrationshintergrund nur tber ge-
ringe Kenntnisse des Schweizer Verwaltungs- und Bildungssystem verfligen, entgegenge-
wirkt werden. Die Sensibilisierung der Eltern auf diese Thematik konnte wiederum dazu fuh-

ren, dass diese ihre Kinder bei der Bildung mehr unterstitzen und férdern.

Zum Schluss mochten die Autorinnen hervorheben, dass sie die Arbeit von Fachkraften der

Sozialen Arbeit mit den Eltern als prioritar betrachten. Dies aus verschieden Griinden. Einer-
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seits wurde den Verfasserinnen in den Interviews erldutert, dass sich der Auftrag in der Sozi-
alhilfe grundsatzlich auf die Arbeit mit volljahrigen Personen bezieht. Somit ist es nicht der
Auftrag der Sozialarbeitenden auf Sozialdiensten direkt mit den Kindern zu arbeiten. Anderer-
seits sollten die Kinder durch die Schule die nétige Unterstiitzung bei der beruflichen Integra-
tion erhalten. Trotzdem bestehen laut den gefihrten Interviews Falle, bei welchen die Kinder
und Jugendlichen trotz der Unterstitzung durch die Schule den Ausstieg aus der Armut nicht
schaffen. Fir diese Problematik formulieren die Autorinnen im Kapitel 6.1.3 ,spezialisierte

Fachperson oder Fachstelle passende Empfehlungen.

Interventionen, um zu vermeiden, dass die Kinder von sozialhilfebeziehenden Eltern in der
Armut verbleiben, kénnen aus den oben geschilderten Griinden im Kontext der Sozialhilfe bis

zur Volljahrigkeit im Normalfall fast ausschliesslich tUber die Eltern laufen.

6.1.2 Sensibilisierung der Fachkrafte auf Sozialdiensten

Weiter stellt aus Sicht der Autorinnen die hohe Falllast auf den Schweizer Sozialdiensten ein
Problem und ein moglicher Grund dar, weshalb die Armut sozial vererbt wird. Aufgrund der
fehlenden zeitlichen Ressourcen kann es geschehen, dass die Kinder in den Familiendossiers
aus dem Fokus riicken und ausschliesslich bei den jahrlichen Interventionen (Autopendenzen,
Zielvereinbarungen, Situationsbericht) zur Sprache kommen. Die befragten Fachkrafte berich-
teten in den Interviews mehrfach, dass so teilweise vergessen wird, fur die Jugendlichen eine
Anschlussldsung zu arrangieren oder nicht, beziehungsweise zu spat auffallt, dass dies nicht
geschehen ist. Da die soziale Vererbung von Armut jedoch in den ersten Lebensjahren eines
Kindes vonstattengeht, sollten die Fachkrafte in der Praxis darauf achten, die Kinder bereits
frihzeitig ,ins Boot zu holen®. Sie sollten sich aus Sicht der Autorinnen dieser Thesis bewusst
sein, dass die soziale Vererbbarkeit von Armut gravierende Auswirkungen auf das Leben des
Kindes haben kann. Deshalb stellen sich die Autorinnen vor, dass bei der Ausbildung von
Fachkraften der Sozialen Arbeit bereits an Hochschulen fokussierter auf diese Problematik

aufmerksam gemacht werden sollte.

Als konkrete Empfehlung fir die Praxis schlagen die Autorinnen vor, dass Fachkréafte bereits
vor dem Ubergang von der obligatorischen Schule ins Berufsleben mindestens einmal jahrlich
bei den Eltern nach der Situation der Kinder fragen sollten. Es ware notwendig, dass soge-
nannte Autopendenzen (wie dies auf dem Sozialdienst A bei Kindern ab 16 Jahren jahrlich
durchgefuhrt wird) standardisiert ab dem ersten Lebensjahr des Kindes installiert werden. So
mussten die Fachkrafte mindestens jahrlich bei den Eltern nach der Situation des Kindes fra-
gen und zwar unabhéangig des Alters. Ebenso sollte, wie dies auf den Sozialdiensten B und C

geschildert wurde, in den jahrlichen Zielvereinbarungen beziehungsweise Situationsberichten
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explizit und standardisiert die aktuelle Situation der Kinder festgehalten werden. Denn Kinder,
welche in Armut aufwachsen, haben nachweislich geringere Mdéglichkeiten, ihr Potenzial aus-
zuschopfen. Entwicklungsdefizite wie verspétetes Sprechenlernen, Sprachprobleme oder
Schwierigkeiten beim Mithalten in der Schule, welche wie bereits in dieser Arbeit dargelegt
wurde, mogliche Auswirkungen des Aufwachsens in Armut sind, kénnten so friihzeitig erkannt
und somit auch angegangen werden. Spatestens aber, wenn das Kind im Familiendossier 14
Jahre alt wird, sollten Fachkréfte der Sozialen Arbeit genauer hinschauen, wie die Situation
des Kindes aussieht, denn zu diesem Zeitpunkt stellt sich beim Kind die Frage der Anschluss-
I6sung nach der obligatorischen Schulzeit und somit die Frage nach der beruflichen Integra-
tion. Wenn diese namlich gelingt, steigen die Chancen fir das Kind, aus der Armut ausbre-
chen zu kénnen. Schliesslich ist eine erfolgreich abgeschlossene Ausbildung der Hauptfaktor,
um das Leben in Armut zu verhindern. Mit dieser Friherkennung durch aktives Nachfragen
seitens der Fachkraft kdbnnte ab dem 14. Lebensjahr des Kindes bei auftretenden Schwierig-
keiten im Bereich der beruflichen Integration friihzeitig reagiert werden. Die Nachfrage kénnte
beispielsweise durch den Austausch mit den Klassenlehrpersonen in der Schule erfolgen, um
zu Uberprifen, ob allfallige Brickenangebote oder Beratungen beim BIZ bereits in Planung
sind. Eine weitere Mdglichkeit wiirde die Vernetzung mit anderen Unterstiitzungsstellen bei
der Suche nach der Ausbildung oder zur Hilfe im Bewerbungsprozess darstellen. Ausserdem
konnten, falls, um einen Ausbildungsplatz zu finden, eine Verbesserung der schulischen Leis-
tung vonnoten ware, zu diesem Zeitpunkt zusatzliche Nachhilfestunden oder Ahnliches ge-
sprochen werden. Den Autorinnen dieser Thesis ist bewusst, dass diese hier vorgeschlagene
Vorgehensweise vorerst ein Mehraufwand fiir die Fallfihrenden bedeuten wiirde. Aus Sicht
der Autorinnen kann dadurch aber unter Umstanden verhindert werden, dass die Armut sozial
vererbt wird und zu einem spéateren Zeitpunkt fiir die jungen Erwachsenen ein eigenes Sozi-

alhilfedossier er6ffnet werden muss.

6.1.3 Spezialisierte Fachperson oder Fachstelle

Die Autorinnen lernten anhand des Interviews mit der Fachkraft des Sozialdienstes A im Kan-
ton Zirich eine Fachstelle fir junge Erwachsene kennen. Im Kanton Bern gibt es laut Aussage
einer angefragten Interviewperson lediglich eine einzige solche Fachstelle.

Wie bereits ausgefiihrt, arbeiten die Sozialarbeitenden der oben genannten Fachstelle auf
dem Sozialdienst A im Tandem mit den Sozialarbeitenden der Sozialhilfe zusammen. Die Au-
torinnen erkennen in dieser Fachstelle und der Tandemarbeit einen grossen Gewinn.
Schliesslich sind die Sozialarbeitenden der Fachstelle junge Erwachsene auf mogliche Prob-
leme und Herausforderungen der Jugendlichen und jungen Erwachsenen spezialisiert. Diese
Spezialisierung besteht auf dem Sozialdienst C durch das Ressort junge Erwachsene eben-

falls. Deshalb sehen es die Autorinnen dieser Thesis als relevant an, dass jeder gréssere
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Sozialdienst in der Schweiz Uber eine solche Fachstelle oder ein solches Ressort fur junge
Erwachsene verfiigt. Wie viele davon es in der Praxis bendtigen wiirde, kdnnen die Autorinnen
dieser Thesis nicht beantworten. Klar ist fir sie aber, dass eine einzige Fachstelle fur junge

Erwachsene im Kanton Bern zu wenig ist.

Im Zusammenhang mit der Fachstelle beziehungsweise dem Ressort junge Erwachsene, se-
hen es die Autorinnen als weitere Empfehlung, dass solche Fachstellen/Ressorts umbenannt
wurden in Fachstelle oder Ressort Kinder und junge Erwachsene. Die Sozialarbeitenden auf
diesen Fachstellen/Ressorts wirden zusatzlich auf mégliche Probleme und Herausforderun-
gen fur arme Kinder spezialisiert, damit Sozialarbeitende auf Sozialdiensten ihre Fragen so
zentral an spezialisierte Mitarbeitende richten kénnten, wie dies auf dem Sozialdienst A um-

gesetzt wird.

Auf kleineren Sozialdiensten ware aufgrund der zahlenmassig eher wenigen jungen Erwach-
senen in der Sozialhilfe mindestens eine spezialisierte Fachperson eine optimale Lésung.
Diese konnte so individuell mit den in Armut lebenden Kindern, Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen zusammenzuarbeiten. Ausserdem hatte sie damit die Méglichkeit und gentigende
zeitliche Ressourcen, zu den jungen Erwachsenen eine tragfahige Beziehung aufzubauen.
Zudem ware es notwendig, dass diese Fachperson die Fallfiihrung Ubernimmt und das Hilfe-
netzwerk koordiniert. Schliesslich ist dies eine zentrale mdgliche Intervention, welche laut der
Fachperson des Sozialdienstes A eingefiihrt werden musste. Die Autorinnen stellen sich wei-
ter vor, dass diese Person oder dieses Team weniger Falle fihren wiirde und somit mehr Zeit
fur die Dossiers der jungen Erwachsenen zur Verfligung hatte. Analog zu den vorgeschlage-
nen Ressorts respektive Fachstellen fiir Kinder und junge Erwachsene, stiinde die auf in Ar-
mut lebende Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene spezialisierte Person den Fallfiih-

renden fur Beratungen und Ruckfragen zur Verfiigung.

Weiter wurde bereits vorgangig erwéhnt, dass die Schule Kinder bei der beruflichen Integra-
tion oder der Vermittlung von Brickenangeboten unterstiitzen sollte. Dennoch besteht die
Notwendigkeit fiir solche Fachstellen, Ressorts oder spezialisierten Fachpersonen. Schliess-
lich, wie auch in den Interviews berichtet, gibt es dennoch Félle, bei welchen die Integration
nicht gelingt oder die Schwierigkeiten erst in diesem vulnerablen Ubergang von der Schule in
den Beruf sichtbar werden. Die Autorinnen versprechen sich durch die Fachstellen, Ressorts
oder spezialisierten Fachpersonen, dass das Risiko der sozialen Vererbbarkeit friiher erkannt

wird und somit auch bereits weit vor der beruflichen Integration abgemildert werden kann.
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6.1.4 Spezifische Beitrage fur die soziale Teilhabe der Kinder

Bereits jetzt besteht auf den Sozialdiensten durch die situationsbedingten Leistungen (SIL)
die Mdglichkeit, Beitrage fur die soziale Teilhabe zu beantragen respektive auszurichten. Da-
mit wird ermoglicht, dass ein Kind beispielsweise einem Fussballverein beitreten und so sein
soziales Netzwerk erweitern kann. So ist es mdglich, dass sich das Kind nicht ausschliesslich
im sozialen Umfeld der Eltern bewegt, welches bei &rmeren Menschen ebenfalls vor allem
aus Armutsbetroffenen besteht (vgl. Kapitel 2.2.2 ,Die vier Kapitalformen nach Bourdieu®).
Denn bei einem eingeschrankten sozialen Netz besteht die Herausforderung, dass sich bei
Bedarf nur an wenige andere Personen (nebst den Eltern) gewendet werden kann. Hinsicht-
lich der Berufswahl bedeutet dies beispielsweise weniger Moglichkeiten Uber bekannte Per-

sonen an eine Arbeitsstelle zu gelangen.

Auf dem Sozialdienst A kénnen die Sozialarbeitenden solche Beitrage fiir Kinder bis zu einem
gewissen Betrag ohne Antrag gewéhren. Auf den Sozialdiensten des Kantons Bern missen
individuelle Antréage fir solche Beitrage via situationsbedingte Leistungen gestellt und zuerst
durch die vorgesetzte Person bewilligt werden. Die Autorinnen dieser Thesis sehen es als
unabdingbar, dass auf allen Sozialdiensten der Schweiz die Sozialarbeitenden solche Bei-
trage fur die soziale Teilhabe von Kindern bis zu einem gewissen jahrlichen Betrag, der bei-
spielsweise fir ein bis zwei Vereine oder andere Freizeitangebote wie Musikunterricht reicht,
ohne Antrag gewahren kénnten. So ware fur die Fallfihrenden die Hurde kleiner, solche Leis-
tungen zu sprechen. Sofern dies nicht auf allen Sozialdiensten der Schweiz méglich sein
sollte, séhen es die Autorinnen als notwendig, zumindest die Eltern bei den Erstgesprachen
auf den Sozialdiensten tber die Moglichkeit der SIL zu informieren und diese zu ermuntern,
fur ihre Kinder Freizeitaktivitdten zu organisieren. Bei entsprechendem Alter der Kinder sollte
es zur gangigen Praxis werden, die Eltern auf die Vorteile und den Nutzen von Freizeitbe-
schéaftigungen der Kinder aufmerksam zu machen. Das Ermuntern der Eltern, ihre Kinder bei-
spielsweise in Vereinen anzumelden, kdnnte ausserdem psychische und physische gestin-
dere Kinder zur Folge haben (vgl. Kapitel 2.4 ,Auswirkungen von Armut auf die Kinder®). Fer-
ner sollten die Eltern vorausschauend dartber informiert werden, dass beispielsweise bei
schulischen Schwierigkeiten Nachhilfeunterricht durch die Sozialhilfe finanziert werden kann

sowie Unterstuitzungsangebote bei Hausaufgaben oder der Lehrstellensuche bestehen.

Dabei darf aber nicht vergessen werden, dass jeweils die individuelle Situation der Familie
betrachtet werden muss. Wie auch die Interviewperson des Sozialdienstes C anmerkte, ist es
nicht zielfihrend, grundsatzlich allen in Armut aufwachsenden Kindern Nachhilfeunterricht zu

finanzieren. Dies sollte jeweils pro Einzelfall gepruft werden.
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Abschliessend ist anzumerken, dass die Motivation und Mitwirkung der Eltern und jungen Er-
wachsenen fiir die Umsetzung und Zielerreichung der vorgeschlagenen Interventionen dieses
Kapitels unabdingbar sind. Die Eltern mussen bei der Sensibilisierung verstehen, warum es
beispielsweise so wichtig ist, ihre Kinder fur Freizeitangebote anzumelden. Ausserdem muss
die Anmeldung der Eltern dann auch umgesetzt werden. Weiter missen die jungen Erwach-
senen in den Arbeitsmarkt integriert werden wollen und auch willens sein, sich daftir ein Stick

weit anzustrengen sowie einzusetzen.

6.1.5 Zielgerichtete Armutspolitik

Zudem erachten es die Autorinnen dieser Thesis als zwingend notwendig, dass in der Schwei-
zer Politik die Thematik der sozialen Vererbbarkeit von Armut erneut aufgegriffen und allen-
falls gesetzliche Anderungen vorgenommen werden. Schliesslich wird die Verantwortung fiir
die Bekampfung von Kinderarmut immer zwischen Bund und Kanton hin- und hergeschoben
und eine entsprechende Initiative zur schweizweiten Einfihrung von Familienergdnzungsleis-
tungen wurde im Jahr 2011 abgewiesen. Deshalb braucht es aus Sicht der Autorinnen eine
klare Regelung Uber eine zielgerichtete Armutspolitik und die schweizweite Einflihrung von
solchen Familienerganzungsleistungen, zumal sich die Schweiz mit dem Bruttoinlandprodukt
unterdurchschnittlich fir Sozialleistungen fur Familien mit Kindern einsetzt (vgl. Kapitel 2.5

.Pravention der sozialen Vererbbarkeit von Armut").

Den Verfasserinnen ist bewusst, dass ein Teil der vorgeschlagenen Interventionen, wie bei-
spielsweise die spezialisierten Fachpersonen, Ressorts oder Fachstellen fur die Gemeinden
einen erheblichen finanziellen Aufwand bedeuten wirden. Bereits die Entlastung einzelner
Mitarbeitenden, um mehr Zeit fur die Dossiers der jungen Erwachsenen zu gewinnen, wirde
wahrscheinlich das Einstellen zusatzlicher Sozialarbeitenden bedingen. Allerdings wiirde ge-
mass der Meinung der Verfasserinnen damit in Zukunft Geld gespart werden. Mit der Verhin-
derung der sozialen Vererbbarkeit von Armut gdbe es weniger Sozialhilfedossiers mit jungen
Erwachsenen oder zumindest Uberwiegend lediglich fur solche, welche sich in Ausbildung

befinden und nur fur eine beschrankte Zeit finanziell unterstitzt werden muissen.

6.2 Fazit und Ausblick

Mit der vorliegenden Bachelor-Thesis wird klar, dass die Problematik der sozialen Vererbbar-
keit von Armut besteht. Auch wurde aufgezeigt, dass in der Praxis, das heisst auf den Schwei-
zer Sozialdiensten, bereits Interventionen zur Entgegenwirkung dieser sozialen Vererbbarkeit
von Armut in Umsetzung sind. Deutlich wird jedoch auch, dass diese Interventionen nicht aus-
reichen, zumal diese vorwiegend auf die Arbeit mit jungen Erwachsenen und nicht auf Kinder

ausgerichtet sind. Schliesslich wurde in den Interviews von allen Fachkraften berichtet, dass
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ihnen in der Praxis Falle bewusst sind, bei welchen die Armut sozial vererbt wurde. Deshalb
haben die Autorinnen konkrete Empfehlungen fir die Praxis herausgearbeitet. Dabei haben
sie die in den Interviews kennengelernten und aus ihrer Sicht hilfreichen Interventionen aus
der Praxis aufgegriffen und diese, wenn notig bei der Darlegung ausgeweitet. Den Autorinnen
ist bewusst, dass diese Empfehlungen beziglich des finanziellen und zeitlichen Aufwands
sehr weit gehen. Trotzdem ist es fur die Autorinnen an der Zeit, weitere Interventionen in der
Praxis, also auf den Schweizer Sozialdiensten einzufiihren. Sie sehen aber ebenfalls, wie
bereits die Fachkraft des Sozialdienstes C erwahnt hat, auch die Gesellschaft in der Verant-
wortung bei der Entgegenwirkung der sozialen Vererbbarkeit von Armut. So sollte nicht nur
im Bereich der Sozialen Arbeit an moéglichen Verbesserungen gearbeitet werden, sondern

auch in anderen Bereichen wie beispielsweise der Schule.

Weiter wurde nur eine einzige Langzeitstudie (von 1997-2020) zur Thematik Armut in
Deutschland durchgefiihrt. Diese untersuchte jedoch nicht per se die soziale Vererbbarkeit
von Armut, sondern die Folgen der Armut auf die Kinder. Deshalb half diese Studie den Auto-
rinnen dieser Thesis nur bedingt bei der Forschung nach Zahlen zur sozialen Vererbbarkeit
von Armut. Durch das Fehlen entsprechender Studien besteht deshalb nach wie vor eine For-
schungsliicke und es ist nicht klar, von welchen Zahlen betreffend der sozialen Vererbbarkeit
von Armut in der Schweiz ausgegangen werden muss. So stiessen die Autorinnen im Rahmen
der Literaturrecherche fir die vorliegende Bachelor-Thesis auf die Studie ,,Young urban poor*,
welche die soziale Vererbbarkeit von Armut in der Schweiz untersuchte. Diese Studie wurde
jedoch bereits im Jahre 1999 und nur in der Stadt Basel durchgefihrt. Die Studie bringt zwar
die Erkenntnis hervor, dass ein Drittel junger sozialhilfebeziehender Erwachsener bereits mit
ihren Eltern finanziell von der Sozialhilfe unterstiitzt werden mussten. Jedoch sind die Anga-
ben gemass Drilling ungenau (vgl. Kapitel 2.2 ,Soziale Vererbbarkeit von Armut®) und aus
Sicht der Autorinnen fiir die gesamte Schweiz nicht reprasentativ. Dies aus dem Grund, weil
nur die Stadt Basel als Stichprobe ausgewéahlt wurde und die Studie bereits Uber 20 Jahre alt
ist. Zudem wurde in vierzehn Schweizer Stadten von 2010 bis 2016 durch das BFS eine
Langsschnittanalyse zur sozialen Vererbbarkeit von Armut durchgefiihrt, welche sich fir das
Bestehen dieses Phanomens aussprach. Auch dort stellt sich den Autorinnen der vorliegen-
den Thesis jedoch die Frage nach der Aussagekraft der Daten, da lediglich vierzehn eher
grossere Stadte der Schweiz ausgewahlt wurden. Ansonsten wéare dieses VVorgehen, welches
ebenfalls im oben genannten Kapitel beschrieben wurde, eine gute Moglichkeit, die soziale

Vererbbarkeit von Armut mit stichfesten Zahlen zu untermauern.

Die interviewte Fachkraft des Sozialdienstes A erwahnte nach dem gefiihrten Interview, dass

ihre Gemeinde gerade eine Studie Uber die soziale Vererbbarkeit von Armut durchfiihre und
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diese Ende 2021 oder zu Beginn des Jahres 2022 verd6ffentlicht werden sollte. Auch bei dieser
Studie stellt sich aus Sicht der Autorinnen jedoch das Problem der fehlenden Reprasentativi-
tat, da die Studie nur eine Gemeinde einbezieht.

Auch ein weiterer Sozialdienst des Kantons Bern teilte den Autorinnen telefonisch mit, dass
sie aktuell am Verfassen eines Berichtes an die Sozialkommission seien und dieses Thema
darin aufgegriffen werde. Dies zeigt den Autorinnen auf, dass die Problematik der sozialen
Vererbbarkeit von Armut auf den Sozialdiensten der Schweiz durchaus bekannt ist und ge-

wisse zusatzliche Massnahmen umgesetzt werden missen.

Bei einer mdglichen Langzeitstudie Uber die soziale Vererbbarkeit von Armut in der Schweiz
wurden die Autorinnen die Langsschnittanalyse nach Beyeler, Salzgeber, Oesch & Schuwey
(vgl. Kapitel 2.2 ,Soziale Vererbbarkeit von Armut®) als Basis nehmen und diese auf die ge-
samte Schweiz ausweiten. Schliesslich wurde diese Analyse ,nur® mit 14 Stadten durchge-
fuhrt, weshalb die Zahlen fir die Schweiz ebenfalls nicht reprasentativ sind. Da seit 2010 alle
sozialhilfebeziehenden Personen mit ihrer eigenen Sozialversicherungsnummer erfasst wer-
den, kdnnte in einem ersten Schritt mit einer quantitativen Querschnittstudie die Zahl der so-
zialhilfebeziehenden Kinder in der Schweiz eruiert werden. Diese Kinder kénnten anhand ei-
ner qualitativen Langzeitstudie bis zum Erreichen der Volljahrigkeit begleitet werden. Eine Be-
fragung dieser neu Volljahrigen ware eine Moglichkeit herauszufinden, was den Ausstieg be-
gunstigt hat.

Als weitere Option wirden die Autorinnen anhand einer quantitativen Querschnittstudie die
Zahl der jungen Erwachsenen in der Sozialhilfe ermitteln. Auch dies ist aufgrund der Anderung
mit der Erfassung der Sozialversicherungsnummer nun maoglich. Diese generierte Zahl an jun-
gen Erwachsenen wiirden die Autorinnen jedoch differenzierter ausweisen wollen. So wiirden
sie diese jungen Erwachsenen befragen und herausarbeiten, wie viel Prozent dieser jungen
Erwachsenen in der Sozialhilfe sich in Ausbildung befinden und ausschliesslich fur diesen
Zeitraum finanziell unterstitzt werden missen. In solchen Fallen wird, wie bereits in dieser
Arbeit erwahnt, ndmlich nicht von sozialer Vererbbarkeit von Armut gesprochen. Denn sie sind
nur eine gewisse Zeit von der Sozialhilfe abhangig, weil die Eltern zu diesem Zeitpunkt nicht

Uber die finanziellen Mittel verfiigen, um sie entsprechend zu unterstitzen.

Abschliessend kann festgehalten werden, dass es auch trotz hilfreichen Interventionen auf
den Sozialdiensten nicht moglich sein wird, die soziale Vererbbarkeit von Armut komplett zu
verhindern. Aufgrund der individuellen Ressourcen der Eltern und der Kinder sowie deren
Motivation und Wille zur Mitwirkung, besteht aus Sicht der Autorinnen immer die Moglichkeit,
dass die Interventionen nicht oder zu wenig anklingen. Trotzdem ist es eine Aufgabe der So-

Zialen Arbeit, sich fur diese Zielgruppe einzusetzen.
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Anhang

Problemzentriertes Interview — Leitfaden

Interviewphase / Fra-
geart

maogliche Fragen

Begrissung/Einstieg,
Vorstellung des The-
mas und Grinde

Hallo, wir sind ...
Vielen Dank haben Sie sich Zeit genommen.

Gerne moéchten wir Sie darauf hinweisen, dass wir das Ge-
sprach aufnehmen. Dazu haben wir eine Einverstandniser-
klarung mitgebracht. Durften wir Sie bitten, diese zu unter-
schreiben?

Die Audiodatei werden wir hach Abgabe und Beurteilung

der BT wieder I6schen. Ausserdem werden alle Ihre Anga-

ben anonymisiert.

Es geht um unsere Bachelor-Thesis zum Thema “Soziale
Vererbbarkeit von Armut auf die Kinder”.

Definition Armut:
In der Schweiz wird bei Armut von “Einkommensarmut” ge-
sprochen, ohne das Vermdgen zu betrachten.

Da fur die Berechnung der Armut in der Schweiz der Grund-
bedarf nach SKOS-Richtlinien betrachtet wird, z&hlen SH-
Empfanger*innen ebenfalls zu Armutsbetroffenen.

Soziale Vererbbarkeit:

Gemass Bourdieu und einer Studie aus Basel wird Armut ver-
erbt. Die Studie aus Basel legt weiter dar, dass ein Drittel der
jungen Erwachsenen, welche Sozialhilfe beziehen, aus ar-
mutsbetroffenen Familien stammen.

Die soziale Vererbung meint deshalb “die Ubertragung eines
sozialen Status durch Sozialisation im Rahmen der Familie
und des sozialen Umfelds”.

Ausserdem kann sich die Armut schliesslich sowohl auf die
Gesundheit als auch auf die berufliche Zukunft der Kinder ne-
gativ auswirken.

Ziel der BT:

Ziel der Bachelor-Thesis ist es, mit verschiedenen Interviews
auf unterschiedlichen Sozialdiensten herauszufinden, was ge-
gen die soziale Vererbbarkeit von Armut in der Praxis (auf den
Sozialdiensten) gemacht wird. Also was tun die Fachkrafte,
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damit die Abhangigkeit von der wirtschaftlichen Sozialhilfe
nicht an die Folgegeneration weitervererbt wird? Schlussend-
lich méchten wir eine Empfehlung fur die Praxis herausarbei-
ten.

Haben Sie dazu noch eine Frage?

Einleitung in Erzahl- Mochten Sie sich kurz zu Beginn selbst vorstellen? (Posi-
phase tion, Dauer der Anstellung usw.)
evtl. Nachfragen/Riick- evtl. kbnnen Sie mir dazu noch etwas mehr erzdhlen?

fragen (spontan, wenn
Person ihre Erzahlun-
gen beendet hat)

Vorbereitete Fragen Wir haben einige Fragen fur Sie vorbereitet:
mit konkretem Bezug
zur Forschungsfrage Allgemeine Fragen zum Thema:

(Ad-Hoc-Frage)

e Inwiefern war lhnen dieses Thema vor unserem Termin
schon ein Begriff?

e Welche Bedeutung hat die Vererbbarkeit von Armut
flr Sozialdienste?

e Worin sehen Sie mdgliche Grinde fir die soziale Ver-
erbbarkeit von Armut?

spezifische Fragen an den befragten Sozialdienst/ die be-
fragte Fachperson:

e Wie dussert sich das Ph&dnomen der sozialen Vererb-
barkeit in lhrer alltaglichen Arbeit als Sozialarbei-
tende auf einem Sozialdienst?

o Sind beim befragten Sozialdienst Dossiers vor-
handen, bei welchen die soziale Vererbbarkeit
von Armut ersichtlich ist? (Junge Erwachsene,
welche in Armut/Sozialhilfe aufgewachsen sind
— U18 jahrige Personen (Einzeldossier), welche
U18 bereits auf SD angemeldet waren in Dossier
der Eltern)

o wenn ja: — koénnen Sie sich mogliche Grinde
vorstellen, weshalb bei diesen Dossiers der sozi-
alen Vererbbarkeit von Armut nicht entgegenge-
wirkt werden konnte?

e Was denken Sie, inwiefern kann/kénnte ein Sozial-
dienst der Vererbbarkeit von Armut entgegenwir-
ken?
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e Sind beim befragten Sozialdienst spezifische Inter-
ventionen zum Entgegenwirken der sozialen Vererb-
barkeit von Armut in Umsetzung?

o individuelle Nachfragen falls ja: Was tun Sie da-
gegen? Wie sieht das konkret aus?

o wenn nein — Was tun Sie persoénlich als Fach-
person dagegen (gegen die soziale Vererbbar-
keit von Armut)? (beispielsweise bei der Berufs-
wahl genauer hinschauen, Aufgabenhilfe organi-
sieren etc.) Wie gehen Sie damit um?

Abschluss

Wir danken lhnen fir die Zeit, die Sie sich fur das Interview
genommen haben. Haben Sie noch Fragen?
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